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Es iſt in der hohen National-Verſammlung beſchloſſen worden, den 
thatfächlichen Umſtand, daß es zwiſchen den beiden Nationalitäten un- 

ferer Provinz zu einen blutigen Bruche gekommen, einer näheren Un- 

terſuchung durch eine hierzu eingejekte Commiſſion zu unterwerfen. — 

Wir können nicht umhin, zur Aufflärung der Hohen Verſammlung - 

über dieſe in beiderlei Wortſinn ſo trübe Kataſtrophe auch unſerer- 

ſeit3, fo viel an uns iſt, beizutragen. Wir wollen nur aus unſeren 
Erlebniſſen und Erfahrungen heraus erzählen ; es fonftruirt fich ja die 

Geſchichte des Aufſtandes im Ganzen durch dergleihen Beiträge aus 
engeren Kreiſen gewiß am ſicherſten und klarſten. Wir verſichern vor- 
weg, daß unſere Relation nichts enthält, was nicht entweder Hot une 
ſeren Augen geſchehen, oder durch amtliche Ermittelungen zweifellos 

konſtatirt iſt. Unſere Darlegung ſelbſt wird auch Zeugniß dafür ab- 
legen, daß wir der ſtrengſten Enthaltung von aller Engherzigkeit und 
Animoſität uns befleißigt haben. 

Wir müſſen zunächſt in Abrede ſtellen, daß, wie oft behauptet 

wird, der Grund zu dem hier eingetretenen blutigen Ereigniß ſehr 
weit, daß er in einem alt gehegten gegenſeitigen Haſſe der 
beiden Nationalitäten zu ſuchen ſei. Es hat wenigſtens hier in der 
Provinz, bis auf die lezten Jahre, ein ſolcher Haß im Allgemeinen 

gar nicht exiſtirt. Und war auch kein Grund dazu vorhanden. Denn 

die Mehrzahl der hieſigen Deutſchen war ſchon zu polniſchen Zeiten 

hier eingebürgert; ſie waren größtentheils vom polniſchen Adel ſelbſt 
ins Land gerufen , und hatten die von ihnen gegründeten Städte ſchon 

vor Jahrhunderten, unter Zuſtimmung und Vermittelung der polni- 

ſchen Grundherren ſelbſt, das deutſche Bürgerrecht erhalten. So brauch- 
ten denn beide Nationalitäten das Zuſammenwohnen nicht erſt in preu- 
Biſcher Zeit zu erlernen. In der That hat auch das friedliche Einver- 
nehmen derſelben ſeit der preußiſchen Befignabnie bis auf die jüngſte Zeit 

„Feinerlei allgemeine Störung erfahren, Die niedere Klaſſe der polniſchen 
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Bevölkerung war nach jenen Decenien voll Kriegsgrinel, der einkehren- 
den Rue und Ordnung unter einem feſten und ſoliden Regiment recht 

Herzlich froh, und auch der Adel, mit Ausnahme einer kleinen eraltirz 

ten Parthei, fügte ſich dem neuen Zuſtande faſt gern, und wars auch 

nur deshalb, weil er denſelben als ein nöthig Interim zum Athem- 

holen und zur Ermöglichung einer ſpäteren, fräftigen Wiedererhebung 

ſeines Volkes betrachtete. Allerdings beſchleunigten nun deutſcher Geiſt 
und deutſche Sitte und Sprache den ſonft leiſeren Schritt ihres Gre 

oberungsganges durch dieſes Land, und hat man in dieſer zunehmen- 

den Germaniſirung einen deutſcher Seits hineingeworfenen Stoff 
der Zwietracht und Feindſchaft erkennen wollen. Man bat dieſe Berz 

deutfhung als einen Staatsſtreich, als Werk und Folge planmä- 

ßiger und gewaltthätiger Regierungs-Maßregeln angeſehen. Nun ſteht 

aber factiſch feſt, daß unſer preupifches Regiment zur Pflege und Bile 
dung der polniſchen Provinzial - Bevölkerung, zur Unterſtüßung und 

Mehrung ihrer öffentlichen Inſtitute ſehr viel, für dergleichen Verpfle- 

gung der deutſchen Bewohnerſchaft dagegen nur wenig gethan hat. 

Beiſpielsweiſe bemerfen wir, daß die Zahl der hier überkommenen evan- 

geliſhen Stufen und Kirchen nur ſehr wenig vermehrt, daß erſt in 
den lezten Jahren ein Anfang gemacht iſt, die durchſchnittlich einen 

Flächenraum von mehreren [ Meilen umfaßenden proteſtantiſchen Paz 

rochicen durch Abzweigung zu verkleinern und zu mehren. Daf die 

hieſigen Behörden, Civil wie Militair, faſt uur aus Deutſchen com- 

ponirt worden, hat ſeine Nichtigkeit, beruht aber nicht etwa auf prin- 

cipieller Ausſchließung der polniſchen Eingebornen, ſondern lediglich 

auf dem oft genug beregten Umſtande, daß Lebtere den Bedingungen 

amtlicher Anſtellung, namentlich der eines gründlichen Studiums und 
Ablegung der erforderlichen Prüfungen ſich niemals haben unterziehen 

wollen. Von durchgreifender Bedeutung und Energie für Germaniſi- 

rung der Provinz iſt unter den ſämmilichen, dahin gehörigen oder ge- 

deuteren Negierungsmaßregln, unſers Dafürhaltens, nur eine einzige 

geweſen. Nämlich die Ablöſung und Erlöſung der polniſchen 

Bauern aus einer Hörigkeit, die der Leibeigenſchaft noch ziemlich 
gleihfam. Doch hat auch dieſe, mehr noch von der Menſchlichkeit und 

Civiliſation, als von dem Staats-Intereſſe erheiſchte Maßregel zunächſt 

nur eine „Preußificirung“ des dadurch geſegneten und verpflichteten 

polniſchen Bauernſtandes zur Folge gehabt. Es konnte dieſer Schritt 

unſerer Regierung, obwohl er vom polniſchen Adel aufs bitterſte be- 

flagt und aufs gröbſte geſchmäht worden, durch ganz Deutſchland nur 

ein Urtheil, und zwar das der allgemeinſten und freudigſten Zuſtim- 
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mung finden. Bleibt es nun bei Hem Allen zwar zweifellos, daß an 

den Fortſchritten hieſiger Germaniſation auch die Staats - Verwaltung 
ihren Antheil hat, ſo iſt und bleibt andererſeits nicht minder klar 

und gewiß, daß wie im Uebrigen und Allgemeinen, ſo auch ſelbſt in 

dieſem ſtaatlichen Antheil, doch immer nur der deutſche Geiſt 

die deutſche Intelligenz, Cultur und Sitte es iſt, dadurch das 

deutſche Element und Weſen in der Provinz gefördert und gefräftigt 
worden. Dies zu verkennen, wäre Verkennung, wäre Nichtachtung 

des deutſchen Geiſtes ſelbſt. Der Geiſt läßt fih nun einmal 

nicht Schranfen fegen, weder Territorial- noch National-Grenzen, mö- 

gen. ihn hemmen ; und wär's auch ſonſt grundfalſch, ſo iſt doch ein 

Reich des Geiſtes grundwahr, es iſt für den Befibftand eines Natio- 

nalgeiſtes grundrichtig und völkerrechtlich, daß wer die Gewalt aud 

das Recht hat. Und wie hätte demnach Deutſchland, wie hätte die 

eiviliſirte Welt, wie hätte der einſichtigere Theil unter den Polen ſelbſt, 

in ſolcher Germaniſation dieſes Landestheils eine Verlezung des Völ- 

* Ferrechts und eine Berechtigung der Polen zum Deutſchenhaß erfennen 

follen? In der That iſt zu dem jeht vorhandenen Deutſchenhaß dar - 
aus aud wenig Veranlaſſung polnijcher Seits genommen worden. 

Denn der größeren polniſchen Maſſe blieb dergleichen geiſtige Crobe- 
rung, weil unſichtbar — darum auch unbekannt; und unter denen, 
die darum wußten, und eine Gefährdung ihres National-Gebietes frei- 

lich mit Mecht darin erfaunten, fehlte es doch auch nicht an Solchen, | 

die, wie der edle Dr. Marcinkowski, nicht mit fruchtloſem. Haß, ſon- 

dern mit ehrlichem Geiſteskampf, durch Förderung und Wiederaufſchwung 

polniſcher Intelligenz, Kunſt und Induſtrie der Uebermacht deutſchen 

Geiſtes ſich erwehren wollten. Daß aber die Staatsbehörden ſol<en 

und ſonſt dergleichen polniſch-nationalen Beſtrebungen, ſo lange ſie 

in ihren geiſtigen Schranken blieben, niemals irgend etwas in den 

Weg gelegt, wird jeder wahrheitsliebende Pole ſelbſt bezeugen. So 

viel zum Erweis unſerer Behauptung, daß die Gründe, des jüngſt 
hier eingetretenen blutigen National-Zwieſpalts nicht weither, wenigſtens 
aus Feiner geſchichtlichen Ferne herzuleiten ſeien. Wir bemerken noch, 

daß auch die ruſſiſch-polniſchen Vorgänge von 1831 einen erheblichen 
Einfluß auf das Verträglichkeit8-Verhältniß der hieſigen Nationalitäten 

nicht gehabt, und auch nicht haben konnten, da polniſcher Seits der 

Ruſſenhaß jede anderweite Antipathie damals abſorbirte, deutſcher Seits 

aber durch die Sympathie aller, auch der hieſigen, Deutſchen für jene 

tapfere. Schilderhehung, nur zu um ſo freundlicheren Beziehungen mit 
den Polen Veranlaſſung gegeben ward. 
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Erſt 1845 zeigten ſich hier die erſten Spuren einer fanatiſchen 

Bemühung, die Wiederbelebung und Erhebung der polniſchen Nation 

durch Entzündung eines Deutſchenhaſſes zu befördern. Das damalige 

Eintreten eines katholiſchen Dijfidentiśmus wurde von den Emiſſairen 

der Emigration dazu benugt, um die untere Maſſe der hieſigen pol- 
niſchen Bevölkerung nicht blos gegen dieſe neue Sekte „lutheriſcher 

Keser“, wie man ſie bezeichnete, ſondern in ſchlauer Benugung der 

hier allgemein volfsüblichen Sdentificirung von „Deutſch“ und „Evan- 
gelijh” oder „Lutheriſch“ gegen das Deutſchthum und die Deutſchen 

Überhaupt zu fanatiſiren. So liefen ſchon im Sommer jenes Jahres 

zu wiederholten Malen Gerüchte von beabſichtigten Meßeleien gegen 

die Deutſchen durch das Volk; namentlich wurde an mehreren polniſch- 
katholiſchen Feiertagen, wo das polniſche Landvolk in größeren Maſ- 
ſen in die Städte zieht, eine durh Schmähungen und Drohungen ge- 

gen die „Deutſchen Keger nnd Hunde“ ſich erbikende Schwüle bemerk- 

bar. Gegen die Weihnachtszeit nahmen dieſe Gerüchte eine immer 

beſtimmtere Geſtalt an. Polniſches Geſinde in deutſchen Häuſern drohte 

ſeinen Herrſchaften, wo etwas ihm mißbilliges verlangt oder geſagt 
ward, mit einer baldigen an allen Deutſchen zu nehmenden Nache. 
Eine unruhige Bewegung unter den Polen aller Klaſſen, bald in über- 

aus höflichem und freundlichem, bald in ungewohnt ſtolzem und ab- 
ſtoßendem Benehmen derſelben gegen uns Deutſche, dazu in heimlichen 

Zuſammenkünften bei Tag und Nacht, und durch nächtliches Fahren 
und Reiten auf den Landſtraßen fich kund gebend, erzeugte unter den 

Deutſchen ein immer ängſtlicheres und unheimlicheres Warten der Dinge, 

die kommen ſollten. Noch aber beſchränkte fich der Glaube an einen 

wirflich bevorſtehenden Aufſtand unter den Deutſchen faſt lediglich auf 

die niederen Volksklaſſen; die Einſichtigeren konnten es nod) immer 

nicht für mögli< halten, daß eine Unternehmung, deren Ausgang nach 
jeder geſunden Verſtandsberehnung nur ein völligſter Fehlſchlag fein 

fonnte, von einer erheblichen Anzahl ihrer polniſchen Landsleute wirk- 

lich beabſichtigt werde. Inzwiſchen dauerten die bereits im Oftober 

deſſelben Jahres angefangenen und zahlreichen Verhaftungen durch die 

ganze Provinz fort. Bald nad Neujahr rückten auch einzelne Regi- 

menter aus benachbarten Provinzen hier ein. Obwohl den Polen ein- 

leuchten mußte, daß die Behörden nicht mehr in völliger Unkenntniß 

ihrer Pläne waren, ſo ließen die unheimlichen Machinationsbewegun- 

gen derſelben doch nicht im Mindeſten nach, ſie ſteigerten ſich vielmehr 
von Woche zu Woche, und mußte dieſer Umſtand, daß eine ſ<on halb 
entdeckte Verſchwörung ein noch ſo ſtarkes Selbſtvertrauen zeigen, ja 
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ſogar öffentlicher Drohungen und geringfdhagender Aeußerungen gegen 

hier durchziehende Truppen, „mit denen man bald fertig werden wolle“ 

— fich erfühnen konnte: e8 mußte dieſer Umſtand in Verbindung mit 

anderen Wahrnehmungen, am Ende auch die Uebrigen aus der deut- 

ſchen Geſammtheit mit Beſorgniß und Mißtrauen gegen ihre pol- 

niſchen Miteinwohner und Nachbarn erfüllen. Daf aber ein länger 

dauerndes Mißtrauen nicht ein Anfang der Liebe, ſondern mindeſtens 

der Abneigung iſt, liegt am Tage. Wie ſehr dieſes Mißtrauen ge- 

rechtfertigt war, haben die weiteren Ereigniſſe jenes Aufſtands - Berjuz 

<hes, haben auch die ſpäter vorgenommenen Unterſuchungen zur Ge- 

nüge dargethan. Zwar iſt das Crimen eines beabſichtigten Blutbades 

der Deutſchen von den inhaftirten Verſchworenen aufs entſchiedenſte 

abgeleugnet, und es hat ſich auch nicht zur Evidenz herausgeſtellt, daß 

dieſer Gräuel im Plan ſämmtlicher Führer der Bewegung gelegen — 

ſo viel aber ſteht feſt, daß eine Parthei derſelben foldhe Abſicht wirk- 

lich gehabt hat und grade dadurch die in ihrem nationalen Gnbzwed 

der rohen polniſchen Maſſe völlig indifferente Revolution populair zu 

machen ſich bemüht hat. 
Noch war das gejhwunbene Vertrauen zwiſchen beiden Nationa- 

litäten hier feinesweges wiedergefehrt — denn ein Zeitraum von zwei 

Jahren reicht dazu nicht aus — als Anfang März b. J. die unzwei- 

deutigſten Symptome eines neuen und noch bevorſtehenden Aufſtands- 

Verſuches eintraten. Alt und Jung unter der beſikloſen polniſchen 

Maſſe ſprach von einer nunmehr gewiſſen und baldigen Vertilgung 

aller Deutſchen und Juden, und Vertheilung ihres Beſibthums. Adel 

und Geiſtlichkeit ſammelten Unterſchriften zu Konſpirations - Akten, die 

in nächtlichen, von Wachen umſtellten Verſammlungen entworfen wur- 

ven. Eidespredigten in katholiſchen Pfarrkirchen erläuterten dem Volk 

den Unterſchied zwiſchen einem freiwilligen und erzwungenen Eide, wel- 

cher Lektere nicht unbedingt gültig und bindend fei, und wurde der an 

die preußiſche Negierung geleiſtete Cid, als zur lebteren Kategorie ge- 

hörig, nicht undeutlich bezeichnet. Polniſche Gutsbefiger, die ſich der 

Theilnahme an dem Unternehmen weigerten, wurden durch Androhun- 

gen aller Art, oft von ihren nächſten Nachbarn, zum Beitritte ge- 

zwungen. Eine General-Verfammlung des Kreis - Adels und ſeiner 

Klienten in der Nacht vom 19. zum 20. auf dem Cdelhofe zu Budzi- 
ſzewo abgehalten, mußte die Spannung der deutſchen Umwohner noch 

ſteigern. Der 20. März brachte die Kunde von den Berliner Greig | 
niſſen, und binnen 24 Stunden wär die ganze Provinz in fieberhafter | 
Bewegung. Der zweite Act ihrer Aufſtands-Tragödie hatte begonnen, 



denn ein deus ex machina, ohne Kampf und Schwertfchlag trat bie 
polniſche Revolution urplößlich als Siegerin auf. Eine gänzliche Los- 
trennung des Großherzogthums vom preußiſchen Staatsverbande wurde 
von einem Theil der Polen als freudige Gewißheit, von dem größeren 
Theile derſelben aber, namentlich von dem zumeiſt nur preußiſch ge- 
ſinnten polniſchen Bauernſtande, und vollends von der deutſchen Be- 
völferung als traurige Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit gefürchtet. 
Das Gefühl und die Erwägung, wie bei dermaliger Weltlage die künf- 
tigen Geſchicke dieſes Landestheils weder von der einen, noch von der 
andern Parthei in der Provinz, auch nicht einmal von unſerm preußi- 
ſchen Staat allein abhingen, hemmte und lähmte für den Augen- 
blid jede Stemonftration und ermahnte zur Fügſamfeit und Ergebung, 
damit eine vielleicht unvermeidliche Eventualität durch nublofe Erbitte- 
tung nicht etwa noch unerträglicher werde. So ſah es aud) in unſe- 
ren Herzen aus, als wir am 21. März die erſten polniſchen Kokarden- 
männer, von Poſen kommend durch unſere Stadt ziehen ſahen. Nod 
an demſelben Tage erſchien in Nogafen eine Deputation polniſcher 
Edelleute, mit einem Zuge der Berittener, proflamirte daſelbſt 
die Herſtellung Polens, als einen Act, der mit Genehmi- 
gung des Königs von Preußen erfolgt ſei, febte ein polni- 
ſches Comité zur Handhabung der ſtädtiſchen Polizei ein und vertheilte 
polniſche Kofarden an Jedermann, der ſie tragen mochte oder nicht 
mochte. Auch die Mitglieder des Königl. Land- und Stadtgerichts 
mußten ſich damit ſchmücken laſſen. Mehrere Wirthſchaftsſchreiber auf 
umliegenden polniſchen Dörfern gerirten ſich ſofort als Kriegs -Kom- 
miſſarien der neuen Nepublik Polen; fie warben Theilnehmer für einen 
ſofortigen Kriegszug aller Polen und Deutſchen gegen Nußland, ſie 
drohten jedem Deutſchen, der ihrem Aufgebote nicht folgen würde mit 
der Kugel oder mit Strang und Senſe. Auf ihr Geheiß wurden die 
preußiſchen Adler an den Schulzenhäuſern heruntergeriſſen, mit Koth 
beworfen und mit Füßen getreten, endlich zerſchlagen und verbrannt. 
In gleicher Funktion als Proflamator der angeblichen Republik Polen, 
wenn auch nicht mit gleicher Ertravaganz, vielmehr allgemeine Bruder- 
ſchaft predigend, agirte in dem nördlichen und nordweſtlichen, meiſt 
von Deutſchen bewohnten Dörfern des Kreiſes, der Gutsbefiger yon 
Lipski aus Ludom — ein Mann, der ſonſt durch Schautragung eines 
preußiſch-patriotiſchen Sinnes eine gewiſſe Beachtung Seitens Sr. Ma- 
jeſtät des Königs zu erreichen gewußt, und mit der ihm wiederfahrenen 
Königsgunſt bis zum Ekel geprahlt hatte. Im polniſchen Nationale 
Koſtüm ritt nun dermalen dieſer Ritter yom Nothen Adler-Oxden von 
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Dorf zu Dorf, zog unter andern auch yor den Dorfſchulen auf, und 

machte die deutſche Schuljugend mit dem glücklichen Ereigniß bekannt, 

daß ihr „Vaterland Polen“ nun frei ſei. Ueberall aber meinten die 
deutſchen Bauerſchaften, daß ſie ihn für einen Komödianten halten 

müßten, ja einige nöthigten ihn durch unzweideutige Demonſtrationen 

von ſeinem Beginnen abzulaſſen. Am 23. erſchien eine, der zu Noga- 
ſen ähnliche Deputation auch in der Kreisſtadt Obornik. Sie erklärte 

dem Königl. Landrath Baron v. Neichmeiſter, daß fie im Auftrage 

des Poſener National Comites ſich hier als Kreis-Comite conſtituiren, 

und wegen der durch die Zeitumſtände gebotenen Maßregeln das Er- 

forderliche berathen, zugleich aber die allgemeine Verbrüderung der Deut- 

ſchen und polniſchen Nation proflamiren würde, denn Polen ſei 

nunmehr wieder hergeſtellt... Der Landrath eröffnete derſelben, 

wie er, da ſeine vorgeſeßte Behörde ihm noch keinerlei Mittheilung von 

einer Herſtellung Polens gemacht, gegen alle derartigen Schritte aufs 

entſchiedenſte proteſtiren müſſe, obwohl er ſich augenblilich außer Stande 

ſehe, fold Beginnen zu hindern. Zwei Mitglieder der Verſammlung 

begaben ſich hierauf nach der Königl. Kreis-Kaſſe, um auch dieſer die 

Republik Polen anzukündigen, und vom Beſtande der Kaſſe Einſicht 

zu nehmen. Sie ließen ſich vom Rendanten einen ſchriftlichen Nach- 

weis der Beſtände geben, und eröffnete zugleich dem Lekteren, daß es 

ihm nicht verſtattet ſei, Königliche Gelder nach Poſen zu ſenden. Auf 
die Erklärung des Landraths, daß bei Dispoſitionen über die Kaſſen- 

beſtände er nur offenbarer Gewalt weichen werde, ward entgegnet „Ge- 

waltmaßrcgeln würden der allgemeinen Brüderlichkeit widerſprechen“, 

worauf der Landrath erwiederte: „in Geldſahen müſſe er für ſolche 

Brüderſchaft danken.“ 

Die vorgedachte Verſammlung verhandelte nun den ganzen Tag 
über die Wahl eines Kreis - Comit&'s und eines dem unterzuordnenden 

Comite's für die Kreisſtadt ſelbſt. Im Laufe der Verhandlungen traten 

zu wiederholten Malen Mitglieder der Deputation unter das verſam- 

melte Volk hinaus, forderten daſſelbe zum unbedingten Gehorſam gegen 

das zu bildende Kreis-Comite auf, prieſen die herrliche Freiheit, die in 

der neuen Republik Polen nun Alle ohne Unterſchied der Nation, Ne- 

ligion und Stände genießen würden, und ließen unter dem Hurrahruf, 

nicht ſowohl der Stadtbevölkerung, als ihrer zu dem Ende mitgebrach- 

ten Gutsgehörigen, das neue Polen hoch leben. Zum Mitgliede der 
neuen Kreis-Regierung wurde außer drei polniſchen Edelleuten auch ein 
Mann erwählt, der wegen mehrfacher Pflichtverlezung ein Jahr zuvor 

ſeines Amtes als Landrath enthoben, von den Polen aber ſchon wegen . 



gänzlicher Vergeſſenheit ſeines deutſchen Namens und ſeiner Stellung 
als preußiſcher Beamter geſchäßt war. Zum militairiſchen Comman- 

danten des Kreiſes (Organiſator en chef) ernännte man einen ehe- 
maligen Offizier der polniſchen Armee Dobrzycfi, der ſeit mehreren 
Jahren als Emigrant hier het einem Namensverwandten ein Aſyl ge- 

funden hatte. Noch hatte die Konferenz ihre Sibung nicht beendet, 

als per Cſtafette eine Proklamation des kommandirenden Generals ein- 

ging, wonach von einer eigentlichen Reſtitution Polens für den Augen- 

bli noch gar keine Rede war, unter allen Umſtänden aber die Au- 

torität der Königlichen Behörden, und die Ruhe und Ord- 
nung im Lande aufreht erhalten werden ſollte. Offenbar 

ſtand dieſer Erlaß mit den Verfündigungen jener polniſchen Deputa- 

tion im grellſten Widerſpruch ; auf einer Seite mußte gelogen ſein. 

Die ſichtbare Freude aber, mit der jene Bekanntmachung des komman- 

Direnden Generals von dem auf dem Markte verſammellten Stadtvolke 

aufgenommen werde, ließ der Polen-Konferenz einen Zweifel darüber, 

wen die Volksmeinung des Truges zeihen würde, nicht wohl übrig. 

Dieſer peinlichen Verlegenheit zu entgehen, faßte gedachte Konferenz 

- däher es furz, und verließ, dem erwählten Comité das Weitere über- 
laſſend, die Stadt. 

Für die nächſten Tage richteten nun die polniſchen Agitatoren ihr 
Beſtreben vorzugsweiſe darauf, das polniſche Landvolk, dem die Pro- 

flamationen der Behörden nicht fo bald und allgemein bekannt werden 
konnten, durch immer neue Verkündigungen und Fiktionen in Aufre- 
gung und Spannung zu erhalten, die deutſche Bauerſchaft aber dadurch 

niederzuhalten und gänzlich zu deprimiren. Bald hieß es, die Feſtung 

Poſen ſei den Polen ſammt Wehr und Waffen und mit der ganzen 
Beſaßung übergeben worden — bald ſollte Befehl zum Abmarſch ſämmt- 

licher preußiſcher Truppen aus der Provinz gegeben ſein — eine pol- 

niſche Regierung ſollte bereits eingeſebt und kein preufijches Gouver- 
nement mehr vorhanden ſein und ſonſt dergleichen mehr. Die Kriegs- 
Rüſtungen, womit, wie oben bemerkt, etliche Wirthſchaft8 - Schreiber 

den Anfang gemacht, wurden nun von den polniſchen Gutsbeſikern 

in ausgedehnter Weiſe fortgefebt. Man häufte Senſen, Lanzen und 
Schießmaterial in die Depots, man ſammelte Freiwillige, indem man 

Verſprechungen aller Art, als Landbewilligung, völlige Abgabenfrei- 

heit, Vertheilung der Domainen und Vertheilung der Beſikungen deut- 

fcher Eigenthümer aus den Aermeln ſchüttelte. Aber auch die grafe 
lichſten. Drohungen wurden mehrfad gegen die Nichttheilnehmer aus- 
geſtoßen ; widerſtrebende Ortſchaften ſollten niedergebrannt und die Ein- 
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ſaſſen ermordet werden. Die Freiwilligen erhielten ſofort eit Hands 

geld, fie wurden vom Tage ihrer Meldung an durch die Gutsfejiger 
verpflegt und namentlih mit Brantwein gehörig verſyrgt. Katholiſche 
Geiſtliche forderten in ihren Predigten zum Eintritt in dieſe Freicorps 

auf, und priefen die Gottesgefälligkeit ſolc<es Werks. Wenn nun die 

deutſchen Kreis-Bewohner ſolchem Treiben, das den Stempel der Leicht- 

fertigfeit und Charlatanerie, ja der Lügenhaftigkeit ſo augenfällig trug, 

gleich von vornherein mit Widerwilleu und Entrüſtung zuſahen, ſo war 
das ebenſo natürlich, als eine aufrichtige Verbrüderung mit den ſchein- 

bar die Bruderhand bietenden Agitatoren ihnen dadurd) immer un- 

möglicher ward. War es dod) an und für ſich ſchon ſehr viel, ja 

allzuviel verlangt, wenn die dermaligen Verfündiger allgemeiner Ver- 

brüderung, dieſelben, die nun jahrelang mit Vertilgung aller Deutſchen 
gedroht, nun auf einmal, und ohne irgend welche Bethätigung ſol- 

her Fraternität von ihrer Seite, einen Glauben an die Auf- 

richtigfeit ihrer Sinnes - Aenderung von uns forderten. . Beſtand doch 
tie Bethätigung ſolcher neuen Brüderſchaft vielmehr darin, daß man 

wie in den andern Kreiſen, fo auch hier, den Deutſchen die Aufnahme 
in die Kreis-Comite's geradezu verweigerte, ja auch geſchehen ljeß, daß 
bewaffnete Banden auf dem Lande in die Wohnungen friedlicher Deut- 
ſchen eindrangen und unter Mißhandlungen, Lebensmittel und Brant- 

wein von ihnen forderten und erpreften; wie denn unter andern der 

Müller von Wargowo von einer ſolchen betrunfenen Bande bei Nacht 

überfallen und ſeiner Habe beraubt wurde. - Bittere Klage führend er- 

ſchien der Mann auf dem Landrathsamte, wo ihm aber nur der alle 

gemeine Troſt werden konnte, daß man die Sache bei wiedereintreten- 

der Ruhe unterſuchen werde. Da ging er nach Hauſe und erhängte 

ſich aus Verzweiflung. Am Z6ften März erwählten die deutſchen und 
jüdiſ<en Bewohner der Stadt Rogaſen einige Perſonen aus ihrer 

Mitte, welche ſich dem polniſchen Comité bei Berathung über die 

zur Sicherung der Ordnung zu ergreifenden Maßregeln. anſchließen 
ſollten. Dieſen wurde Tags darauf von einem Mitgliede des Kreis- 

Comite's ſchriftlich eröffnet, daß, wenn die deutſche Bevölkerung auf 
ein gemiſchtes Orts - Comite beſtehen ſollte, die Stadt von Senſen- 
männern hefebt werden würde. 

Unter dieſen Umſtänden, und da nach einer Verfügung des Ober- 
Präſidenten yom 24. März die rechtmäßigen Behörden alle Mittel 

anwenden ſollten, um die Autorität aufrecht zu erhalten und die Ruhe 

zu ſichern, ſah unſer Kreis-Landrath ſich veranlaßt, auf Sonntag den 
26. März eine Verſammlung ſämmtlicher Dorfſchulzen zu berufen. Mit 
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ihren Schulzen kamen an gebachtem Tage auch Tauſende von deutſchem 

und polniſchem Lanbdyolfe in die Kreisſtadt. Auch das polniſche Kreis- 

- Comite und eine Anzahl anderer polniſcher Edelleute fand ſich hier ein. 

Nachdem der Landrath der Schulzen - Verſammlung auf öffentlichem 

Markte zuerſt die nöthigen Eröffnungen gemacht, und das einſtimmige 
Verſprechen von derſelhen erhalten hatte, daß jeder an ſeinem Theil zur 
Aufrechthaltung der Ordnung alles Mögliche beitragen, auch den An- 
ordnungen der yorgefebten ordentlichen Behörden nach wie vor die pünkt- 
lichſte Folge leiſten wolle, wurde auch die verſammelte Volksmaſſe mit dem 
Gegenſtände dieſer Verhandlung bekannt gemacht und dieſelbe zur Mit- 

wirkung für Ruhe und Ordnung im Kreiſe aufgefordert. Demgemäß hielt 

der Landrath eine kräftige Anrede an das Volk, und wurde ihm, als er 

ſchließlich die Frage that, „ob alle hier verſammelten Kreis-Einſaſſen, 

den Gehorſam, den ſie ihm als ihrer Kreisobrigkeit bisher treu geleiſtet, 
auch ferner ſo treu und pünktlich erweiſen wollten“, — es wurde ihm 

auf dieſe Frage mit einem tauſendſtimmigen „ja das wollen wir, der 

Landrath lebe hoch!" unter Schwenken der Hüte und Aufheben der 

Hände geantwortet. =- Der Landrath brachte hierauf Seiner Majeſtät 

dem Könige ein dreifaches Lebehod) und der Marktplaß dröhnte von 
dem „Hurrahruf“ und. „Hoch“ womit die Volksmaſſe beider Nationa- 
litäten ihm beifiel. — Mit dieſem Augenbli> trat eine neue Phaſe 
unſerer Zuſtände ein. Das polniſche Comité, welches dieſem Vorgange 
aus den Fenſtern ſeines Sißungszimmers zuſah, mußte ſich überzeugen, 

daß die größere Maſſe der Bevölkerung beiderlei Nation ſeinen Beſtre- 
bungen noch entgegen war. Wollte daſſelbe nicht baldigſt ohne allen 
Anhang und Einfluß ſein, ſo mußte auf neue und künſtliche Mittel 
zur Umſtimmung des polniſch -bäuerlichen Volkstheils reſp. Loslöſung 

deſſelben von der deutſchen Maſſe, Bedacht genommen werden. In der 

Haſt und im Drange des Augenblif$ griffen nun einzelne Comite- 

Mitglieder ſofort zu den alten Neiz- und Hekmitteln, deren Gebrauch 

in den legtyergmigenen Tagen zum Vorſchub der Brüderlichkeits-Inter- 

eſſen einſtweilen fuspendirt worden. Zu mehreren Malen traten pole 
niſche Sprecher auf die Treppe ihres Sißungshauſes heraus, und be- 

ſchworen das Volk, es möge doch ihnen und keinem Andern glauben, 

es ſei hier kein Preußen mehr, und alle Polen müßten darüber 
glücklich ſein, wenn ſie mit ihrem Vaterlande und mit ihrer Reli- 
gion es gut meinten, Preußen habe ihren Glauben gefähr- 

det. Das Volk akflamirte nicht; da verſuchte es ein Gutsbeſiker durch 

mehr gebrüllte als gerufene Wiederholung der Worte „eure Religion 
iſt gefährdet“ der Menge zu imponiren. Alles umſonſt. „Iſt nicht 
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wahr, iſt eine Lüge“, ſchrieen ihn polniſche Bauern zur Antwort. „Es 
lebe die Freiheit!“ rief ein anderer Edelmann, „ja unſere, aber nicht 
Eure“ war die polniſche Antwort. So wollte es dem Comite für dies- 
mal noch in keiner Weiſe gelingen, die polniſche Bauernſchaft ſich ge- 
neigt zu machen. Dagegen hatten die Deutſchen im Kreiſe von dieſen' 
übereilten Selbſtoffenbarungen der Comite-Geſinnung den Vortheil, daß 
ihnen klar wurde, woran ſie waren. Sie erfannten, daß ſie 
von dem polniſchen Comité einer Wahrung weder ihrer nationalen 

Rechte, noch ihrer Perſonen und ihres Eigenthums ſich irgendwie ver- 

ſehen konnten. Zwar ſtand zu erwarten, daß das Comite um Verhü- 

tung communiſtiſcher Creejfe fich wenigſtens bemühen werde, denn es 
mußte den Mitgliedern deſſelben — meiſt Edelleuten — um Abwen- 

dung ſolcher Gefahr auch im eigenen Intereſſe, und das aufs drin- 
gendſte, zu thun ſein. Es war auch zweifellos, daß die Mitglieder des 
Comite's noch aus edleren und höheren Miidfichten in eine Loslaſſung 

raubluſtiger Banden auf das deutſche Cigenthum ihrerſeits nicht willi- 

gen würden. Allein es bürgte ja ihr guter Wille noch keineswegs für 
den Erfolg, im Gegentheil lag ſ<on vor Augen, daß eine Negelung 
und Zügelung der aufgeregten Maſſen in der Macht des Comite’s gar 

nicht mehr ſtand. So ſahen denn die deutſchen Kreiseinſaſſen zu um 
ſo feſterem Zuſammenſchluß untereinander, und mit der gleichſinnten 
polniſchen Bauernſchaft ſich dringend veranlaßt. Die nun erfolgende 
Bildung deutſcher Comit&s in den Städten des Kreiſes hatte demnach 

hier wie überall in der Provinz zunächſt den Zweek, die gefebliden 
Behörden in der Schußleiſtung für Perſon und Eigenthum 

der friedlichen Einwohner zu unterſtüßen, erforderlichen Falls 
folchen Schuß auch dur< Bürgerbewaffnung herbeiführen. Go Ki 

dete fich in Rogaſen ſofort eine bewaffnete Bürgerwehr aus der dente 

ſchen und jüdiſchen Bevölkerung. Die Dörfer Tarnowo, Gościejewo, 

Tlukawy, Gramsdorf verbanden ſich mit den benachbarten Ortſchaften 
des Chodzieſener Kreiſes zu Schuß und Truß. Die Jankendorfer Glocke 

ſollte nöthigenfalls das Signal zum allgemeinen- Aufſtande geben. 
Dem Czarnikauer Kreiſe verbündeten fich in gleicher Weiſe Beyersdorf, 
Radom, Pripkowo, Grüßendorf, Holländerdorf. Auch die Dörfer des 
Amts Bogdanowo zeichneten ihre wehrhaften Mannſchaften auf und 
vertheilten fie in vier Haufen unter beſtimmte Führer. 

Es war das Recht und die Pflicht der Nothwehr, was 
zu dieſen Maßnahmen trieb und zwang. Denn Militairkräfte waz 
ren hier nicht zur Hand, und konnte auf Herſendung derſelben, da 
die in der Provinz ſtationirte Truppenmacht derzeit ſehr gering war, 
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nocd mit keiner Gewißheit gerechnet werden. Daß es aber da, wo 
raubgeſinnte und räuberiſche Banden umherziehen, wo außerdem noch 

unbiściplinirte große Kriegshaufen von zweideutiger Beſtimmung ſich 

ſammeln — und wo dennoch efne militairiſhe Schußwehr nicht vor- 

handen iſt : daß es da wirklich um eine Selbſt- und Nothwehr 
für die Bedrohten ſich handelt, wird Niemand in Abrede ſtellen. 

Es iſt demnach mehr als ungerecht, wenn die Ergreifung ſolcher Maaß- 

regeln von gewiſſen Seiten her als eine deutſcher Seits gegebene Ver- 
anlaſſung zu blutigem National-Zwieſpalt dargeſtellt worden. Aller- 

dings kam es durc< Bildung der deutſchen Comit&'s und deren Maaß- 

nahmen zur Mothwebr ſofort zu einem Bruch — nicht aber zwiſchen 
den Nationalitäten als ſolhen, ſondern zu einem Bruch zwiſchen 
der kleinern communiftifhen Partei und der größeren, 

geſeb- und ordnungsliebenden — deutſ<en und polni- 
ſchen Maſſe. Und wenn uun jener nächſten, rein privatrechtlichen 
Tendenz unſerer Comite8 freilich ſofort auch eine andere, eine preu- 

Bijhzpatwiotijche ſich anſchloß, wenn unſere Comit&s auch zu Organen 
des in der großen Volksmehrheit herrſchenden und nach Geltendmachung 

drängenden preußiſchen Sinnes ſich hergaben; und wenn hierdurch 

ſehr bald noch ein anderer Bruch — ein offener Bruch zwiſchen 

der polnijhen National -Parthei und der preußiſc< ge 
ſinnten polniſ<-deutſc<hen Mehrzahl ſich herausſtellte — ſollte 

damit etwas Unberechtigtes geſchehen, ſollte damit ein muthwiſliger 
oder unnöthiger Anlaß zu Feindſchaft und Blutvergießen deutſcher Seits 

gegeben ſein? Wir find zwar bezüchtigt worden, den polniſchen Bauern 
ein „Preußiſch Geſinntſein“ erſt angedichtet und aufgedrängt zu haben. 
Beiſpielsweiſe aber erwähnen wir, wie unter andern die polniſchen Bauern 
von Boguniewo, Roznowo , Bomblin, Gorzewo, Slomowo und Uście 

fown ſich ohne irgend welche Aufforderung bereit erklärten, im Verein mit 

den Bauern der deutſchen Nachbardörfer allen Angriffen auf die geſeßliche 
Ordnung entgegenzutreten. Denn „ſie wüßten wohl, wie viel Dank 
ſie dem Könige ſchuldig ſeien; der habe ſie durch weiſe Geſeke erſt zu 
freien Menſchen gemacht, früher ſeien ſie nur Sklaven der Edelleute 

geweſen, kaum mehr, wie das liebe Vieh.“ In dem polniſchen Dorfe 
Boguniewo kam es zu einer ſehr ernſtlichen Demonſtration polniſch- 

preußiſcher Gewilltheit, indem die dortigen Wirthe den Revolutions- 
Kommiſſarius Durski aus Budziſzewo, der den preußiſchen Schulzen- 
Adler herunter reißen wollte, mittelſt eines Knüppels aus dem Dorfe 
trieben, auch ſpäter derartige Verſuche mit gleicher Entſchiedenheit zu- 
tiidwiefjen. Die Wirthe der beiden ganz polniſchen Dörfer Bomblin 
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und Roznowo erſchienen Anfangs April auf dem Landvaths-Amte und 
baten um Grlaubnif, ihren Gutsherren die Behufs der Inſurrection 

geſchmiedeten Senſen abnehmen zu dürfen. Bei dieſer Gelegenheit 
Meinten die Wirthe zu Roznowo, „ihr Schulmeiſter, welcher ſie fortwäh- 

rend auſzuwiegeln ſuche, müſſe gehangen werden, und das wollten ſie ſ<on 
ſelber machen.“ Der Landrath eröffnete ihnen zu Protokoll, daß ſie ſich 
ruhig verhalten, die Annahme der Senſen verweigern, wie überhaupt 
jeder Betheiligung an einem etwanigen Aufſtandsverſuche fich enthalten 
ſollten , daß fie aber kein Recht hätten, den Edelleuten die Senſen mit 
Gewalt zu nehmen, dies vielmehr der Behörde überlaſſen müßten, deren 

Sache es auch fei, den Schulmeiſter zu beſtrafen. Der Schulze Laboy 
zu Ludom, der deutſchen Sprache nicht mächtig, wurde Ende März ec. 

im Kruge daſelbſt von zwei gutsherrlihen Dienſtleuten deshalb ver- 

ſpoitet, weil er die Landwehr - Dienſtauszeihnung trage. Laboy er- 
wiederte: „dieſe Auszeichnung hat mir der König gegeben. und die gilt 

mix mehr, als Eure Kokarden, die Ihr beim Juden kauft!“ Hierauf 

wurde demſelben die Schnalle abgeriſſen. Laboy verließ unmuthig 

den Krug und fand draußen einen Senſenmann Wache haltend, dem 
ex mit den Worten „hol der Teufel Eure Senſen und Kokarden!“ die 

Senſe entriß und ſie in Stücke brah. Der Gutsbeſikber von Lipski 
ließ hierauf den Laboy durch zwei Metter arretiren, die ihn, mit ge- 
ladenen Piſtolen bewaffnet, in ihre Mitte nahmen und ins Gefängniß 
führten, wo ihm geſagt wurde, er habe zu gewärtigen, von einem 

Kriegsgerichte zum Todtſchießen verurtheilt zu werden. Man legte ihm 
Ketten an und würde ihn ſicherlich noch weiter mißhandelt haben, wenn 
nicht die anſäßigen Wirthe des Dorfes Ludom auf dem Herrenhofe er- 
ſchienen wären und mit Ungeſtüm die Freigebung ihres Schulzen ge- 
fordert Hatten, Herr b. Lipski ſpielte nun den Großmüthigen und 
ſprach von Begnadigen, indeß*) ſekte er hinzu, müſſe doch der Land- 
tath von dem Betragen des Schulzen Kenntniß erhalten. Laboy 
fragte: der preußiſche oder der polniſche Landrath? und erklärte auf die 
Antwort „der preußiſche“ — „zu dem weiß ich den Weg allein.“ Woz 
Nächſt er in Obornik erſchien und über den ganzen durch polniſche Zeu- 

gen feſtgeſtellten Hergang getreuen Bericht erſtattete. Schon am Tage 
der Schulzen-Conferenz in Obornik war die Stimmung des Landvolks 
dem Unternehmen der Edelleute ſo ungünſtig, daß einer der lekteren 
ſich vom Landrath einen Gendarm zur Begleitung erbat, um dadurch 
RE. ACAR: 

"a I Es war eine gewöhnliche Politik ver Gutóbefiger, ſtets auf die Autos _ 
At der Behörden zu provociren, wenn die eigene unzureichend befunden wurde. 



16 

vor etwantgen Jnfulten, der zum FrihjahrsAppell verſammelten Lanbdz 

webrieute geſichert zu fein, was Veranlaſſung gab zu dem unter den 

Deutſchen des Kreiſes verbreiteten Gerüchte, die Polen wiegelten das 
Landvolk auf in Begleitung als Gendarmen verfleideter Emiſſäre. Die 
Erbitterung der polniſchen Bauern gegen die Edelleute, welche als die 
alleinigen Urheber des Aufſtandes von ihnen angeſehen wurden, ging 
fo weit, daß auf offenem Marktplaß der Kreisſtadt die heftigſten pol- 
niſhen Flüche und Drohungen gegen die „szlachty“ überhaupt, und 

unter drohend erhobenen Händen gegen die zum Fenſter ihres Sigungóz 

Lokals herausſehenden polniſchen Comite-Mitglieder insheſondere aus- 

geſtoßen werden. 
Um ſo angeſtrengter wurde nun aber das Bemühen der Revolu- 

tions-Parthei, durch immer neue und ausgedehntere Anwendung jener 

vörgedachten Künſte und Trugmittel, den jeht nod) zum großen Theil 

ihnen abgeneigten polniſchen Volkstheil ſich zu gewinnen. Namentlich 

kam die Geiſtlichkeit durch Wunder-Erfindungen und dur< Mittheilung 
alter Prophezeiungen zu Hülfe. Sv ſollte in Gneſen die Mutter Got- 

tes mit „zwei weiß und rothen“ Fahnen erſchienen ſein, und der hei- 

lige Adalbert, welcher von den alten Preußen erſchlagen wurde, ſollte 

prophezeiet haben, daß in dem Jahre, in welchem der Oſterfeiertag 

mit ſeinem Namenstag zuſammenträfe — was in dieſem Jahre der 

Fall — er ſich aufmachen werde, um die Gläubigen in den Kampf 

wider die Feinde Gottes zu führen. Auch tauchte ſchon jekt die Lüge 

auf, daß der preußiſche Staat die Polen allzumal deutſch, nämlich 

evangeliſch machen wolle. Aufreizende Flugblätter und Gedichte, die 

an den Kirchenthüren ausgetheilt wurden, kamen dazu. Unter andern 

ein Gedicht mit der Ueberſchrift: „Was hört man in der Welt“, das 

zuerſt die jüngſten Ereigniſſe in Frankreich enthält, dann von einem 

Anrücken der Franzoſen zur Wiederherſtellung Polens ſpricht, und nach 

einer Aufforderung zum Nichten der Senſen und zu allgemeiner Be- 

waffnung in den beiden lezten Strophen mit den Worten „Hura na 

Prusaków!” (Gurrah auf die Preußen oS!) ſchließt. Inzwiſchen 

wuchſen, wie in der ganzen Provinz, fo auch hier, die polniſchen 

Kriegshaufen zu beträchtliher Höhe heran. Zu Ende März war mit 

wenigen Ausnahmen bereits der geſammte polniſche Kreisadel bei dieſen 

Rüſtungen betheiligt. Leider wurde das Anwachſen derſelben durch die 

völlige Haltloſigkeit unſerer oberen Civil-Behörden mit gefördert. Wenn 

Seitens des Ober-Präſidiums jedes militairifche und überhaupt alles 

_ energiſche Einſchreiten abgelehnt, wenn in der Stadt und Feſtung Po- 

ſen ſelbſt die offene Formirung polniſcher Truppen geduldet ward —
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wenn das palbamtltche Zuſammenwirken des polnifhen Haupt-Comite's 
mit den Behörden ſo weit ging, daß eine Ordre des Brigadier 9. Nake 
mer die ſämmtlichen Gendarmen zur Dispoſition der polniſchen ſoge- 
nannten Friedens-Comite's in der Provinz ſtellte — wenn das gedachte 
polniſche Gomitć ſeinen in die Provinz ausgehenden Aufforderungen zu 
allgemeiner Bewaffnung, das ausdrückliche Bemerken beifügen konnte, 
„es geſchehe ſolches im Einverſtändniſſe mit den, preußiſchen Behörden“, 
— eine Widerlegung ſolcher Angabe Seitens der Tekterex aber nicht 
erfolgte: wie fonnte es da verwundern, daß die Vorſpiegelung der 
Revolutions - Parthei, es gehe zu einem gemeinſchaftlichen Kriege der 
Polen und Deutſchen gegen Rußland, ſehr bald auch unter den Be- 
ſonnenen vom polniſchen Adel Glauben fand, und faſt Keiner mehr 
vom Beitritt oder yon der Beihülfe zur National - Armirung ſich aus- 
zuſchließen wagte. Wir ſind überzeugt, daß ohne dieſe indirecte Ver- 
führung durch die geſetzlichen Behörden ſelbſt ein gut Theil vom pole 
niſchen Adel der Provinz, und unſeres Kreiſes inſonderheit, einſtweilen 
noc) alle Theilnahme an einer bewaffneten Erhebung gemieden hätte. 
Somit fällt denn — wir müſſen es mit Schmerz bekennen — ein 
wenn auch verhältnißmäßig geringer Theil an der Geſammtſchuld der 
ſpäteren Jammerereigiſſe ſchon in ſofern auf unſere Seite, als wir 
vom Standpunkte nationaler Sonderung die hier begangenen Mißgriffe 
preußiſch - deutſcher Behörden unſererſeits mitzuvertreten und zu büßen 
uns nicht weigern können. 

Zu Anfang April ſchiem's endlich, als wolle man der anſchwel- 
lenden Anarchie mit Ernſt entgegentreten, und die mindeſtens ver- 
dächtigen polniſchen Kriegshaufen entwaffnen. Die in der Provinz 
ſtationirten Negimenter wurden auf den Kriegsfuß geſtellt amd die 
Landwehr aufgeboten, dazu rückten aus allen angrenzenden Provinzen 
beträchtliche Truppen -Abtheilungen herein. Auch in unſere Kreisſtadt 7 
wurde eine Bejagung gelegt, und wäre dieſelbe vollkommen ausreichend 
geweſen, um die im Dorfe Wełna angeſammelte undisciplinirte Schaar 
auseinander zu treiben, und die Nuhe unſerer Gegend dadurch herzu- 
ſtellen. Allein der Kommandeur erhielt die beſtimmteſte Weiſung, ſich 
aller Auszüge und Angriffe, überhaupt aller Demonſtrationen gegen die 
polniſchen Haufen zu enthalten, und ſich lediglich darauf zu beſchrän- 
ken, daß durch Dedung des Brückfenüberganges bei der Kreisſtadt die ~~ 
Kommunikation "jenes Corps von Welna mit dem Unken Wartheufer 
verhindert werde. Mit fo halben Maßregeln war aber, wie überall 
und immer, fo auch hier nichts Ganzes, ja mit Ausnahme vorläufiger 
Sicherung der Kreisſtadt faſt eigentlich nichts gethan. Das Orga- 

2 
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nijiren des Aufſtandes und die Unſicherheit der Perſonen und des Gie 
genthums dauerte im ganzen Kreiſe fort, wurde ſogar von Tag zu Tag 

bedrohlicher. Während die Garniſon von Obornik ruhig ihren Creveier- 
und Schießtübungen nadgitg, zogen rings umher immer neue Schaa- 

ren von Senſenmännern und ſogenannten Ulanen dem Lager in Wełna 

zu; was auf dem linken Wartheufer fic zuſammenſchaarte, benubhie die 

|. Fähre bei Bomblin als Uebergang, ohne hierbei anch nur im minde- 
* ſten geſtört zu werden. Aus nahe und nächſt um die Stadt belegenen 

Dörfern kamen täglich Meldungen von neu geſchehenen Durchzügen, 

wobei Schulzen-Adler heruntergeriſſen, und Wegweiſer (um der Preu- 
ßiſchen Farben willen) demolirt ſeien: aber was halfen alle Anzeigen 

und Meldungen — das Militair hatte Ordre zum Taubſein, denn 
der Königl. Kommiſſarius , General 9. Williſen, dünkte ſich in ſei- 

ner Königl. Vollmacht ſo allmächtig, daß er all die empörten Elemente 

in der Provinz durch's bloße Wort ,,pacificiren” könne. Ob auch 

Milde und Nachſicht gegen Anarchie den Fürſten und ihren 
Regierungen noch niemals, ſo lange die Welt ſteht, einen Gottes- 
lohn oder irgend einen Menſchendank, wohl aber Fluchs 

genug, Fluch um Thränen und Blutſchuld eingebracht =- es that 
nichts, denn es gab Leute, die da glaubten, das ſonſt Unmögliche 

könne jeht möglich werden! Aber die Weltgeſchichte hat Necht 
behalten. 

Einſtweilen zwar ſchien es, als wollten die anarchiſchen Mächte 
hier wirklich ohne Schwertſchlag ſich. entwaffnen und zerſprengen laſſen. 

Aber nicht durch die Kapitnlation des Paciſfikators 5. Willifen — 

es hatte das andere Gründe. Wie oben gedacht, war ſchon in den 
erſten Rüſttagen des April, ob all des Rüſtgeſchreis für polniſche Na- 
tionalität, ein Schläfer hier aufgewacht, an deſſen Exiſtenz und Kom- 

petenz noch fein Jemand, am wenigſten die polniſche National-Parthei, 

gedacht hatte. Und einmal wach und munter geworden, hatte dieſer 

weiland Schläfer nun auch keinen Augenblick ſtill gelegen und ſtill ge- 
ſchwiegen, ex hatte inmitten jener polniſchen Aprilſtürme mit jedem 

Tage lauter und mächtiger ſeine Stimme erhoben und ſeine Kraft ent- 

wickelt. Die deutſche Bevölkerung der Provinz war ſichs 

bewußt geworden, daß ſie =- faſt die Hälfte der geſamm- 

ten Einwohnerſchaft = bod auch ihrerſeis ein Ne<t und 

eine Pficht der nationalen Selbſterhaltung habe. Den 

Ausgangspunft ihrer nationalen Schritte und Bewegungen bildeten die 

Proteſtationen gegen die zu Anfang April hier kundwerdende Königliche 
Verheißung (Kabinets-Ordre vom 24. März) einer national-pol- 
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niſchen Reorganiſation für die ganze Provinz. So gerecht 
und billig ein ſolches Verſprechen für die eigentlich polniſchen Diſtrikte 

der Provinz ſein mochte, ſo ungerecht und verlegend war es für die 
ganz, oder doch vorwiegend deutſchen Theile derſelben. Um ein altes 
dynaſtiſches Unrecht zu ſühnen, ſollten dieſe, einſt polniſchen, aber 
durch deutſchen Fleiß und Schweiß und durch deutſche Geiftesmacht nun 
rechtmäßig deutſch gewordenen Landesftrecen zum Opfer fallen! 

Hunderttauſende ihrer Einwohner ſollten von ihrem Vater- und Mut- 
terlande verſtoßen an die Schiſale eines „freien Polens“ gekettet wer- 

den, das für ihre deutſche national-rechtliche Exiſtenz doch keinen Raum 

hätte, als das Grab -- ſie ſollten zu Lieb und Dienſten einer momen- 
tanen, Über Nacht gekommenen und binnen Kurzem vielleicht zerronne- 

nen deutſchen Sympathie für Polenfreiheit, unwiderruflich an eine Zu- 

kunft ſich binden laſſen, für deren Geltung die gang und gäbe Rede, 

polaiſcher Phinderer „es ſeien fest polniſche Zeiten“ das une 

zweideutigſte Auſpicium war! Und das wollte man jekt ihnen anmu- 
then, gerade jeht, wo alle Welt von der Neugeburt einer wahrhaft 

nationalen Politik redet und rühmt — einer Politik, die nicht 

an geſchichtlichen Traditionen, ſondern an den nationa- 

len Bedürfniſſen der Gegenwart ihre Norm und Baſis ha- 
ben foll!“ In der That, auch die bloße Anmuthung, der bloße | 
Verſuch, ein 1848 nach 1772 zu normiren, war Zeugniß genug, daß 
eine folche Politik bis dato nod gar nicht geboren, ſon- 
dern beſten Falls erſt in den Geburtswehen begriffen ſei. 

Die deutſche Bevölkerung in Poſen hat dieſe Wehen gefühlt, und wer | 

wills ihr verargen, daß ſie da nicht ſchweigen konnte, wer will mit 

ihr rechten, wenn ihre Rede unter der Gewalt des Schmerzes und in 

der Noth der Gefahr dann und wann auch zum Geſchrei, ja zum To- 

ben geworden? Doch kennen wir unter den zahlloſen Adreſſen, Depu- 

tationen und Petitionen, die nach dem Vorgange Brombergs aus 
allerlei Gegenden der Provinz nach Berlin, auch nah Frankfurt ent- 

ſendet worden, nicht eine einzige, die ihre gerechte Sache — den Aus- 

ſchluß von der Neorganifation und Zuſchlagung zum Geſammtvater- 
lande — etwa durch feindſelige und gehäſſige Ausfälle gegen das Po- 
lenthum — motivirt und unterſtüt, ober auch nur damit begleitet 
hätte. Gleichwohl ſind dieſelben mit Vorwürfen der „Leidenſchaftlich- 

Feit, der „Gehäſſigkeit“, des „herausfordernden Tones“ weder polni- 
ſcher noch gewiſſer deutſcher Seits verſchont worden, man hat bei Re- 
Partition der Blutſchulden auch ſie mit herangezogen. Als eine Ein- 

zeln-Prohe auf die Richtigkeit folder Bezüchtigung möge die unſerer- 
Q* 
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ſeits entworfene, und von Deputirten der Kreiſe Wiejig, Chodzieſen 
und Gzarnifan danach mit uns vollzogene Adreſſe an den Bundestag, 
zumal dieſelbe von einem von uns hochgeachteten Manne beſonders 

aufreizend befunden worden, hier wörtlich zu Plage kommen: 

Hoher Bundes-Tag! 

Die deutſche Bevölkerung des Großherzogthums Poſen iſt beim 

preußiſchen Thron und Volke, ſie iſt bei geſammter deutſcher Nation 

klagbar geworden, daß Deutſchland ihrer zu vergeſſen ſcheine. Und es 

war utehr als Schein, was dieſen Nothſchrei ihr abgedrungen. Gott 
Lob, daß nuſer Hülferuf nicht verhallt iſt. Er hat ſchon Wiederklang 

und Antwort von Millionen unſerer Brüder im alten Lande. Man 

hat uns das Wort gegeben, daß Deutſchland uns nicht dahinten laſ- 
ſen, daß es ſeine Sympathie für Polenfreiheit nicht zum Grabe für 

eine halbe Million ſeiner deutſchen An- und Zubehörigen machen werde. 

Man hat den Polen zu wiſſen gethan, daß nicht das Schwerdt, ſon- 
dern der Griffel die Grenzen zwiſchen Polen und Deutſchland machen 
ſolle. Und wir hoffen, das ganze Vaterland wird einſtimmen in ſol- 

den Sinn und Willen uns zu Gut, und in uns ſich ſelber zu Gut. 

Es iſt einſtimmig für Schleswig, ſo ſei es auch einſtimmig für Poſenz 
denn hier iſt mehr als Schleswig. Hoher und erlauchter Bundestag! 

wir richten den fehnenden Bli> auf das Organ, welches den Griffel 

des einigen Deutſchland's führt. Wir hoffen, wir bitten und fordern, 

daß dieſer Griffel erſt da, und nur da die deutſche Oſtmark zeichne, 
wo man aufhört, deutſch geſinnt, und deutſch gewillt zu ſein. Und 
unſere Hoffnung iſt um ſo feſter, unſere Forderung um ſo entſchiede- 
ner, da wir wiſſen, daß das Gewicht, welches die Geſchie von fünf- 

mal Hundert Tauſend Deutſchen in die Waagſchale der Grenzſcheidung 
legen müſſen, daß dies ſchwere Gewicht noch nicht einmal das ſchwerſte 
und einzige iſt. Deutſchlands Recht an dieſes Poſener Land ruht nicht 
auf gegebenen Verhältniſſen der Gegenwart allein, ſondern es iſt ein 

Recht da, das es nicht laſſen und aufgeben kann, ohne mit ſeiner 

Geſchichte zu brehen. Es iſt daſſelbe Recht, welches Schleſien und 
Sachſen, die Marken, Pommern und Mecklenburg an Deutſchland 

bindet. Wie dort, ſo war auch hier vor Alters nur deutſches Land, 

die Karte des alten Germaniens zeigt hier die Stammfite und heiligen 
Hayne der mächtigen Burgundionen, und was die Karte zeigt, wird 

beſtätigt von den zahlloſen Aſchenkrügen, die man den Grabeshügeln 

und Grabesfeldern deutſcher Vorfahren hier entnommen. Nun Eine 
jahrtauſend lang ringt Deutſchland um den Wiederbeltg ſeines Oſtens, 
den das Sſlavenvolk überſchwemmt und zertreten hatte. Der Kampf
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war ſiegreich bis auf Dieje Stunde, denn eine Mark nach der andern 
iſt denr Slaventhum entriſſen, und es haben vor der Uebermacht 

deutſchen Geiſtes auch die Reſte des fremden Elements in jenen Mar- 
ken ſchwinden müſſen. Die legte nod) fehlende Mark des alten Vater- 

landes war das Poſener Land; auch das iſt wieder errungen, nicht 

durd) Menchelgewalt, ſondern im Kampfe der Schlachten, eine Sieges- 

frucht der Helden-Jahre von 1813 und 1814. Es iſt wiedererrungen 
nicht als Bodenbefis allein, denn deuiſcher Sinn und deutſche Sitte 

haben die Macht des ſlaviſchen Clements auch hier bereits gebrochen. 

Gleichgeſinnt mit den deutſchen Bewohnern der Provinz wollen auch 

Hundert Tauſende unſerer ſlaviſchen Brüder mit Nichten unter das 
polniſche Regiment zurück; ſie achten das Deutſchwerden für Gewinn- 

Und jest am Schluſſe folches tauſendjährigen Siegeskampfes, jeht, wo 

es gilt, den lebten Schritt zu thun, und dieſes preußiſche Oſtland aus 

einem Zubehör zu einem Theil und Glied von Deutſchland, zu einer 

neuen und lezten Neumark gegen Oſten umzuwandeln, — jekt wollte 
Deutſchland ſeiner ſelbſt ſo gar vergeſſen, und den nun dreißig Jahre 

bearbeiteten Schlußſtein zu ſeinem Wiederaufbau gegen Oſten fallen 
und liegen laſſen ? 

Hoher und Erlauchter Bundes-Tag! Wir haben uns nicht ent- 
Halten können, hier auszuſprechen, was unſere Herzen ſo tief bewegt, 

Wir haben es gethan im Namen der Hundert Tauſende, die hier ihres 
deutſchen Namens nimmermehr vergeſſen, die es nimmermehr dulden 
werden, daß ein polniſches Scepter über ſie herrſche, und die auch 
ſchon bereit ſind, zum Schuß und Trubs dieſer ihrer gerechten und hei- 
ligen Sache ſich zu erheben, und wenn's nicht anders angeht, ihren 

Drängern den blutigen Beweis zu thun, daß 500,000 Deutſche nicht 
Slaven, nicht Sclaven werden wollen. 

Schneidemühl, den 9. April 1848. 
(Folgen die Unterſchriften.) 

Daß wir Deutſche in Poſen für unſere nationale Sache nöthi- 

Sen falls aud) mit Gut und Blut einzuſtehen bereit ſind — das aus- 
żufprechen, ſcheint uns weder leidenfchaftlich, noch aufreizend, noch 

Herausforbdernd zu ſein, es nicht auszuſprechen und nicht zu thun, 
würde ſchändliche Feigheit ſein. Drum ſoll8 uns auch nicht reuen, 
das geſagt zu haben, wir wolltens, wenns frommt, nod hun- 
dert Mal wieder ſagen. Wer wolle aber nicht meinen, daß wir 
hiermit auf all und jeden, unſerer deutſchen Erhebung gemachten 
Vorwurf abzulehnen gewillt wären. Daß dieſelbe, wo ſie eine thät- 
liche und gewaffnete zu werden gezwungen war, nicht dur<wes 
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in den Grenzen der Mäßigung verblieben, daß ihre Energie, unter 

dem Stachel unaufhörlich neuer Wahrnehmung und Kunde von dem 

Treiben der polniſchen Parthei in einzelnen Fällen zu einer Gegenwuth 
und zu einzelnen Gegenexceſſen ſich hat erhißen laſſen =- das können 

und wollen wir nicht läugnen, müſſen es vielmehr tief beklagen — 
obwohl cin gut Theil Schuld auf die zurückfällt, die ſolche Entfeſſelung 

ver Leidenſchaften erſt heraufbeſchworen. EF ſei dem aber wie ihm 

wolle, fo war doch all dergleichen Vorfommenheit von deutſcher Seite 

viel zu vereinzelt, und von viel zu wenigem Belang, als daß ein Er- 
flirungsgrund für die hernach eingetretene eigentliche National = Spal- 
tung hierin geſucht und gefunden werden konnte. Doch ſind wir dem 

- wirklichen Erflärungsgrunde nicht mehr fern. 
Wie ſchon geſagt, es lag der polniſchen National-Parx- 

thei daran, es war ihr nächſtes Ziel und ihr offenes und 

eifrigſtes Beſtreben, eine National - Spaltung nod her- 
beizuführen. Aber die erſten Nüſtwochen des April waren vergan- 
gen, und noch war die bisheriqe Fraktion — die zwiſchen der polni- 

ſchen Agitation und der preußiſch-deutſch-geſinuten Mehrheit von bei- 

derlei Volk dieſelbe geblieben. Das Verwandlungsmittel fehlte 
noch. Es fand ſich nun. Unſere deutſche Sache hatte ſich günſtig 

gejtaltet; die Preſſe, — anfangs ſo feindſelig oder zaghaft, daß 
nicht eine Zeitung unferem Noth- und Hülferufe eine Spalte leihen 
mochte — ſie war mit wenigen Ausnahmen, uns wieder gerechter ge- 

worden, und mit ihr und durch ſie auch die öbffeutliche Mei- 

nung im deutſchen Vaterlande. Geſtühßt auf dieſe Unterlage hatte un- 

fer Landes-Negiment die Einverleibung zunächſt des Neßkdiſtrifts und 

der weſtlichen Grenzkreiſe in den deutſchen Bund beim Bundestage be- 
antragt, und war dieſem Antrage ſofort Folge gegeben. Ein Gleiches 
gejchab ſpäter auch mit den übrigen, dieſſeits der jegigen Demarkations8- 

linie belegenen Diſtrikten. Freude und Jubel der deutſchen Bevölkerung, 

in Aufpflanzung deutſcher und preußiſcher Fahnen, in Illuminationen 

und Feſtzügen fich fundgebend — das einerſeits, und Ingrimm der 

polniſchen National-Parthei andererſeits, waren die nächſten Wogen- 

ſchläge folcher Ortſchaften. Es wurde — das Zeugniß foun und 

die deutſche Bevölferung ſich geben, und jeder redliche Pole muß es bez 
ſtätigen — es wurde bei ſolcher Freude Alles gemieden, was als 
Schadenfreude und Gehäſſigkeit irgend hätte gedeutet werden können ; 
ja es iſt aus dieſem Grunde an vielen Orten ſogar jede öffentliche 
Manifeſtation unterlaſſen. Und das um fo mehr, da die für das 

deutſche Intereſſe ſo erfreuliche Wendung der Dinge ohne partielle, 
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wenn auch burch die Nothwendigkeit dringendſt gebotene Vetfettfebung 

der andern Nationalität nicht abgegangen war. So unter andern in 

der links der Warthe belegenen kleinern Hälfte unſeres Obornifer Kret- 

ſes, die eine vorherrſchend polniſche Bevölkerung hat, wegen Herſtel- 

lung der Verbindungslinie mit der Feſtung Poſen, aber dennoch dem 

deutſchen Provinzial-Theil zugeſchlagen war. Wie ſchon unſere dieſſei- 

tigen Anträge auf Ausſchluß von der Reorganiſation 2c. nur auf die 

größere rechts der Warthe belegene Kreishälfte, wo die 

deutſche Bevölkerung erheblich vorherrſcht, gerichtet geweſen, fo Bez 

ftimmte uns nun dieſelbe Rücſichtnahme auf die andere Nationalität, 

einer eigentlichen Einverleibungs-Feſtfeier uns ganz zu enthalten. Die 

einzige hier im Kreiſe vorgekommene, nicht einmal national = deutſche 

Solennität war — die Aufpflanzung einer preußiſchen Fahne in der 

Kreisſtadt. Es zeigte ſich ſehr bald, daß ſolche Schonung eitel Ueber- 

fluß und Verſchwendung war. Deni die Trauer, die wir ehren woll- 

ten, war gar nicht mehr vorhanden. Die geſchehene Theilung der 

Provinz galt der polniſchen Nationalparthei als pure S<haumblaſe 

deutſch-nationalen Wellenſchlags, die, wenn nicht von ſelbſt, ſo doch 

unter einer mächtigen Woge aus fernerem Weſten des Bale 

digſten im's Nichts zergehen werde. War doch Deutſchland für den Zug 

und Flug der Polenhoffnungen überhaupt nur Nation — und auch 

das nur verſuchsweiſe — geworden. Aber gerade als ver- 

meintliche Shaumblaſe kam dieſe „zweite Theilung Poe 

lens“-der Polenparthei wie gerufen. Denn Trug und Täu- 

ſchung fonnten ihre Künſte daran verſuchen, vielleicht ein Meiſterſtück 

an ihr machen. „Das Großherzogthum Poſen ſoll deutſch werden 

— alle Polen darin ſollen evangeliſch werden“, das die Nuß- 

anwendung polniſcher Synominif und Superſtitition, die, wenn auch 

bisher erfolglos, doch nunmehr, da das „deutſc<hwerden ſollen“ in die 

Wirklichkeit zu treten ſchien, eines mächtigen Reſultates für die Revo- 

Iutionsparthei — nämlich der langerzielten Herbeiführung 

eines National-Zwieſpaltes und Neligions-Haſſes kaum 

verfehlen konnte. Der Lüge an heiliger Stätte ſich nicht ſchä- 

mend, bot nun die Geiſtlichkeit (mit ſeltenen ehrenwerthen Ausnahmen), 

ihren Erzbiſchof an der Spike, Alles auf, um die Gläubigen von 

der ihre Religion bedrohenden Gefahr zu überzeugen. Vom Erzbiſchof 
angeſtimmt, und vom Chor der Prieſter aufs kräftigſte nachgeſungen, 

lief ein Nothſchrei „um die bedrückte Religion“ und ein Aufruf zu ge- 

waffneter Vertheidigung ſolches höchſten Gutes durd) alle Gemeinden 

hin. Die Oſterbeichte kam dabei trefflich zu ſtatten. Wer den 
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Proteftationen gegen „das Deutjchwerden" ſeine Unterſchrift weigerte, 
wer an der bewaffneten Erhebung wider „die Feinde Gottes und der 
Kirche“ fich nicht betheiligen wollte, wurde mit Erfommunikation, mit 
zeitlicher und ewiger Vernichtung bedroht. Nur wenige waren im 
Stande, ſolcher Verſuchung zu widerſtehen. Und fo wurde denn 
binnen Kurzem, noch vor Ablauf des April die Lage un- 
ſerer Dinge eine ganz veränderte. - Es ſtand, wie durch die 
ganze Provinz, fo hier im Kreiſe, mit Ausnahme eines fleinen treu- 
bleibenden Theils, nun auch die polniſche Bauernſchaft auf 
Seiten der Nevolutions8-Parthei. Einem Vernichtungskampfe 
gegen alle „deutſchen Reger und Hunde“ der Bürgerkrieg in ſeiner 
gräßlihſten Geſtalt — als Religions- und Nacenfrieg — 
drohte der Ausbruch. 

Die in der Provinz aufgeſtellten Truppen hatten all dem Treiben 
bis dahin nur zuſehen dürfen. Obwohl durch wochenlange, um der 
Aufrührer willen, erduldete Strapazen, und durch Vexationen aller 
möglichen Art aufs äußerſte erbittert, hatten dieſelben ſolcher faſt un- 
erträglichen Verſuchung zum eigenmächtigen Einſchreiten doch feſt wi- 
derſtanden. Aber ein längeres Proben mit ihrer Geduld wäre Ver- 
rath an ihrer Ehre und Disciplin geweſen. Und was noch mehr ſagen 
will, ein ferneres Kommando zu müßigem Zuſehen, ware Verrath an 
einer halben Million bedrohter Provinzialen, und Verrath am geſamm- 
ten Baterlande, ja es wäre Verrath an der Civiliſation, an aller 
Menſchheit und Menſchlichkeit geweſen, denn es handelte ſich jeht 
nur nod um dies Entweder, Oder: entweder wider die Tau- 
ſende der Aufrührer einzuſchreiten, und wenn ſie nicht anders 
wollten, ihr Blut zu opfern, oder nichts zu thun und Hundert- 
tauſende ſich untereinander würgen und zerfleiſchen laſſen. Wir glauben 
nicht, daß auch nur einer unſerer Lefer aus deutſcher oder ſonſt eivili- 
ſirter Nation und von deutſchem oder ſonſt menſchlichem Sinn, da 
anders gewählt haben würde, als unſere Negierung gewählt 
hat. Sie hat ſich für das Entweder entſchieden. Da iſt denn freilich 
nun Blut gefloſſen, aber das Blut der Hunderte hat Hun- 
derttauſende von dem Verderben, hat eine ganze Provinz 
vor dem furchtbarſten Nuin, und die Weltgeſchichte vor 
Ereigniſſen bewahrt, die -- ein Hohn auf das 19. Jahr- 
hundert — an Scheußlichkeit kaum in den Zeiten der Bare 
barei ihres Gleichen finden würden. 

Als Beläge und Beiträge zur Charakteriſirung des Kampfes, wel- 
cher der endlichen Wiederherſtellung gefeblicher Ordnung hier vorange- 
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gangen, erlauben wir uns zum Scdlujje noch folgende Data aus une 

ſeren Rreis-Erlebniffen beizubringen. 
Während Ausbrüche anarchiſ<her Willkühr auf den Dörfern auch 

unter den anſäſſigen Wirthen täglich häufiger vorkamen, wie denn un- 
ter ändern die Wirthe in Popowo und in Ludom eigenmächtig ihre 
Schulzen abjegten, während am legteren Orte bewaffnete Banden die 

Landſtraße unſicher machten, indem die Königl. Poſtwagen von ihnen 

angehalten und viſitirt, einzelne Paſſanten bedroht, ja ſelbſt thätlich 
mißhandelt wurden, ward am 30. April Nachmittags das in der Kreis- 
ſtadt fantonirende Militair plößlich durch Generalmarſch alarmirt; es 

war yon einem der vor der Stadt ausgeſtellten Vorpoſten die Meldung 
geſ<ehen, daß ein Haufen Senſenmänner heranrücke. Die in der bez 

treffenden Richtung ſofort entſendete Infanterie - Abtheilung (etwa 80 
Mann) machte auf Veranlaſſung des zur Stelle eilenden Kreis - Land- 

raths am Ausgange der Stadt halt, worauf Lekterer dem etwa 50 

Mann ſtarken Haufen Senſeumänner entgegen ging und auf Befragen, 

was ſie beabſichtigten, von ihnen die Antwort erhielt: „reitende Boten 

hätten ſie benachrichtigt, in Obornik würden alle Polen aufgeſchnitten!“ 
Der Landrath beſchwor fie nun, vor der inzwiſchen fich in Marſch ſez- 

zenden Militair-Abtheilung ſich durch ſchleunige Flucht zu retten, was 
denn auch geſchah; die Soldaten, meiſt Polen, waren aber von dem 

befehligenden Hauptmann 9. Sommerfeld nur mit Mühe zurücku- 

halten, nicht auf ihre fliehenden Landsleute zu feuern. Ganz laut 
machten ſie ihrem Unmuth dadurch Luft, daß ſie ſich in bitteren Tadel 
ergoſſen über die gezwungene Unthätigkeit, in welcher ſie hier auf Be- 

fehl ihrer Oberen verharren müßten. Cine Recognoscirung der näch- 

ſten Umgebung der Stadt ergab, daß auch von einer andern Rich- 

her ein Trupp Koſynier's ſich heranbewegte, indeß bei der Flucht des 

erſten Trupps nicht weiter yorgeriidł mar. Tags darauf ging beim 

Landraths-Amte die offizielle Nachricht ein, daß jene Bewegungen der 
verunglückte Anfang eines Aufſtandes geweſen, der über ſämmtliche in 

dem Dreied zwiſchen den Städten Obornik, Rogaſen und Goślin bez 
legenen polniſchen Dörfer ſich erſtret hatte. Geführt von Wirthſchafts- 

Beamten und anderen Perſonen zu Pferde waren die polniſchen Ein- 
geſeſſenen auf Wagen und in größter Eile gegen die Kreisſtadt dirigirt, 
weil reitende Allarm - Boten überall die Nachricht verbreitet hatten — 

es würden in Obornik ſämmtliche Katholiken abgefhladh- 
tet. Bei weiterer über dieſen ſonderlichen Vorfall angeſtellter Unter- 
ſuchung fand fih, daß ein in der Kreisſtadt ſtattgehabter kleiner Volks- 
Auflauf yon einem anweſenden Mitgliede der Revolutions-Parthei zur 



Verbreitung jenes Lügengerüchtes, Durch einen ſofort entjendeten rei- 
tenden Boten, Denugt war. So hätte denn der Sank zweier 
Pferdefnechte, eines polniſchen und eines deutſchen, deren einer ſei- 
ner polniſchen Kokarde in etwas beleidigenden Ausdrücken ſich gerühmt, 
der noch dazu mit Verhaftung des Deutſchen, alſo zu Gunſten des Po- 

len, geendet — alſo eine dergleichen Lapalie hätte im Dienſt 

des Fanatismus und der Lüge die Veranlaſſung zu einem Blut- 
bade von Tauſenden hätte werden können. Indeß war der Behufs 
Vernichtung des Militairs einmal beabſichtigte Angriff auf die Kreis- 

ſtadt hiermit noch keineswegs aufgegeben. Am 4. Mai gingen dem 

Kommandeur der daſelbſt ſtationirten Kompagnieen 6. Infanterie -Re- 
giments ſichere Nachrichten von einem auf den polniſchen Dominial- 

Dörfern der Umgegend ſchon für die nächſte Nacht vorbereiteten Sturm 
zu. Auch ein Theil der polniſchen Bauernſchaft hatte durch ſchwere 

geiſtliche Bedrohung Seitens der Prieſter zur Senſe ſich zwingen und 

mobilifiren laſſen. „Würden die Keger nicht ausgerottet, fo 

würden dieſe nod alle Eathbolifhen Kirhen vernichten und 

alle Gläubigen abſchlachten“, fo hatte der Prieſter dieſen armen 
Leuten auf Kanzel oder Altar oder unterm Krucifix gepredigt, und 

wenn ſie auch gezweifelt, ſo hatten ſie's doch nicht gewagt 

zu denken, daß der Diener Gottes lüge. Natürlich traf der 

vorgedachte Kommandeur im Verfolg dieſer Botſchaft ſogleich die nöthi- 

gen Vorſichtsmaaßregeln, Doch konnten die Stadtbewohner, die im 
Falle eines übermächtigen Angriffs ihnen drohende Gefahr nicht heh- 
len. So überließ ſich. denn Niemand dem Schlaf, Alles ſah mit Span- 
nung und Beſorgniß den nächſten Stunden entgegen. 

Nach mehrfach über Nacht vorgekommenen, aber vergeblichen Alar- 
mirungen, verfündigte mit einbrehender Morgendämmerung ein aber- 
maliger Generalmarſ< und gleichzeitiges Schießen der am Aufzug der 

Warthabrüce poſtirten Wachen, daß der Feind im Anzuge ſei. Binuen 
wenigen Minuten ſtand das Militair an ſämmtlichen, nach dem Ver- 

theidigungsplan zu befebenden Punkten des Städtchens unterm Ge- 
wehr ; gleichzeitig erfolgte aber auch von der Warthajeite her der An- 
griff. Ein weitgedehnter Haufe, deſſen Stärke der Dunkelheit wegen 

nicht genau ermittelt werden fonnte, wälzte ſich gegen die Brücke vor. 

Ob derſelbe durch ſein raſendes Geſchrei und durch die Flintenſchüſſe, 
die er gegen die Bugbride abfeuerte, die Stadt zu erſtürmen dachte ? 
Wir wiſſen es nicht, aber ſo viel iſt klar, daß ein nüchterner Feind 
von dieſer Seite her den Angriff nicht gemacht hätte. Cinige Ge- 
webrfalven der an der Waſſerſeite aufgeſtellten Füſilier - Abtheilungen 
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reichten bin, um den ganzen Haufen in die wildeſte Flucht zu jagen. 

Bei Beſichtigung des Wabhlplabes fand ſich die Leiche des zuerſt nieder- | 

gejtredten Führers, des ſchon erwähnten Majors Dobrzycki, der 
Tags zuvor von dieſer raſenden und trunfenen Bande aus ſeinem 

Wohnorte Bomblin abgeholt und zur Uebernahme des Kommando's 

gezwungen war. Auch ein ſchwer verwundeter Senſenmann war auf 

dem Plage geblieben; die übrigen Verwundeten (etwa 12) hatte der 

Feind mittelſt eines yom Hofe des beigelegenen Warthatrugs entnom- 
menen Fuhrwerks mit ſich genommen. Dies Alles — Angriff, Kampf 

und Flucht, war das Werk einiger Minuten geweſen. Dap es bei 

dieſem Sturmlauf aber ſein Bewenden haben ſollte, konnte man in 
der Stadt noch kaum annehmen, und war daher das Militair wej 

Stunden lang eines von den Landſeiten her erfolgenden Angriſſs ge- 
wärtig. Und was für ein Shidjal würde das Städtlein gehabt haben, 

wenn wirklich von allen Seiten ſolche vom Trunk erhiste und raſende | 
Haufen auf die ſhwache — noch dazu halb aus Polen beſtehende — 
Bejagung eingedrungen, und des Ortes Meiſter geworden wäre! Zum 

Glück unterblieb jeder weitere Sturmlauf. Die Beſonnenheit eines zur 
Anführung der diesſeitigen Sturm - Kolonnen beorderten Edelmannes, 
ſoll die Ausführung des Blutplanes vereitelt haben. Derſelbe hatte 
das Einſehn gehabt, daß das ganze Unternehmen nur zu Gräuelſcenen 

führen, der polniſch-nationalen Sache im Ganzen aber, ſelbſt im gilnt= 

ſtigſten Ausgangsfalle keinen erheblichen Gewinn bringen könne. Aus 

dieſem Grunde war die ihm zugeſtellte ſchriftliche Ordre zum Aufbruch 

ſeinerſeits weder befolgt no: an die Nachbar -Dominien weiter beför- 
dert worden. Zum Jubel der bedrängten Kreisſtadt - Bewohner rückte 
noch am Nachmittag deſſelben Tages eine mobile Kolonne von nahe 

an 2000 Mann Infanterie und Kavallerie / nebſt einigen Geſchüßen, 
in die Stadt und nächſte Umgegend ein; ganze Wagen voll Senſen und 
Piken, die man etlichen auf dem Marſche angetroffenen und zerſpreng- 
ten Inſurgentenhaufen abgenommen, auch eine Anzahl Gefangener und 

Verwundeter folgten derſelben. Das Hurrahrufen, womit das unter 
flingendem Spiel einziehende Militair von den auf dem Markiplaß 
verſammelten Maſſen begrüßt wurde, war kein Ausdru> des Ueber- 

muths und der Schadenfreude, wie's feindlicher Seits ausgelegt wor- 

den =- es war nur Freude über die erſchienene Hülfe und Erlöſung 
aus fehwerjter Noth und Drangſal. Mit Freuden räumte daher auch 

der Bürger, ſelbſt der ärmſte, all ſein Obdach dieſen Freundestruppen 
ein, es lagen in manchem Hauſe über 50 Mann im Quartier. Der 

Marktplaß glich einem Feldlager, die Häuflein der Gefangenen — 
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meiſt arme verführte, ſtatt ihrer Führer hier büßende Häusler und 
Knechte im Bauerkittel und barfüßig — dazu die aufgeſchichtete Beute 
an Mordwaffen aller Art — bildete einen wehmüthigen Kontraſt zu 
all dem fröhlichen Soldaten und Volks-Getümmel. Und wie bald follte 
dieſer Jubel, dieſes Gefühl der Sicherheit, der die Bewohner des 
Städtchens ſich hingaben, in das traurigſte Gegentheil ſich wandeln 
und umſchlagen! Auf eine, wegen wiederholter Alarmirung, abermals 
ſchlafloſe Nacht folgte ein Tag, deſſen Angſt und Trauerſtunden in 
das Gedächtniß von Greis und Kind unauslöſchlich tief und ſchwer 
ſich eingefurcht. 

Um 9 Uhr Morgens (6. Mai) kam pliglich Befehl zum Abmarſch 
ſämmtlicher Truppen; binnen einer Stunde war das Städtlein 
von all und jedem Schuß entblößt und rings umher harreten — fo 
dachte man, und mußte nach den Erfahrungen der lebten Tage fo 
denken — empörte Inſurgenienhaufen des Signals zum Einmarſch. 
Unzweideutig hatte der größte Theil der Einwohnerſchaft ſeine Anti- 

pathie gegen die Sache der Sufurreftion an den Tag gelegt. Was. 
in der unglücklichen Stadt Buk, was in Trzemeſzno, in Wreſchen u. 
f. w. nach Abzug des Militairs geſchehen, daſſelbe ließ ſich nun 
aud hier erwarten. So riethen denn unſere Truppenführer ſelbſt 
allen Deutſchen zur Flucht. Ohne Säumen verließ nun Alles was 
fliehen konnte, von Habſeligkeiten fo viel wie möglich noch zuſammen- 
taffend, zu Schiff, zu Wagen, oder zu Fuß die Heimathsſtätte — theils 
dem Militair nach Poſen folgend, theils den Schuß der nahen Wäl- 
der ſuchend, theils den deutſchen Nachbarprovinzen zueilend, theils end- 
Tih auf die deutſche Dörfer der Umgegend ſich zerſtreuend. Wer den 
Jammer folder Fluchtſcene geſehen — den auszumalen unſere 
Feder zu ſchwach iſt — der hat fich der Frage, ob denn unſern 
deutfhen Brüdern in der Ferne — ob denn namentlich 
denen unter ihnen, deren Polen - Sympathie zu folhem 
Elend unter uns mitgeholfen — über foldhen Anblid nicht 
das Herz brehen möchte: er hat ſich, ſagen wir, dieſer Thrä- 
nenfrage nicht enthalten können. 

Indeß blieb die verlaſſene und verödete Kreisſtadt für dieſen und 
auch für den folgenden Tag von dem befürchteten Inſurgentenbeſuch 
verſchont. Es hatte das zweierlei Grund. Erſtlih war mit dem un- 
gliidlichen Ausgang des vorerzählten Sturm-Angriffs und mit dem 
Erſcheinen jener anſehnlichen Militair-Colonne aus Poſen, ein Srefk- 
fen unter das Landvolk gefahren, und das dergeſtalt, daß die größeren 
Senſentrupps im Kreiſe ſich ſchleunigſt aufgelöſt und in ihre aus mehr 
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denn hundert Ortſchaften gufammengerafften Atome ſich zerſeßt hätten 

So die Bande, welche dem Königlichen Oberförſter Brehmer in E>- 

ſtelle unter Androhung des Erſchießens ſeiner Gewehre beraubt, und 

die Schaar, welche in der Nacht vom 5. in die von Truppen entblößte 

Stadt Murowana-Goslin eingedrungen war und dort nicht blos den 

deutſchen Bürgern die Waffen abgenommen, ſondern auch in den Häu- 

ſern der jüdiſchen Einwohner Blaſchkauer, Tuch ost, Studzin- 

8ti und Seelig Bergſtein geplündert hatte. Nur eine Bande von 

etwa 100 Mann eigentlichen Raubgeſindels, in und bei dem 

Dorfe Ludom angeſammelt, war zurüsgeblieben, und ließ theils Furcht 

vor einer Wiederfehr des Militaire, theils Furcht vor dem im nord- 

öſtlichen Theile des Kreiſes nun aufgeſtandenen deutſ<hen Landſturm» 

dieſer Raubhorde ein ſofortiges Vorgehen nicht zu. Dazu kam aber, 

daß auch im Intereſſe der Polen lag, die Bejegumg der Kreisſtadt 

noch um etliche Tage zu verzögern. Denn am 8. Mai ſollte die 

Deputirtenwahl für die preußiſ<e Mational- Verſamm- 

lung dort abgehalten werden. Von den erwählten Wahlmän- 

nern gehörten 42 der deutſchen, 34 der polnifchen Nationalität an. 

Die Aufſtändler wollten die Wahl eines polniſchen Deputirten, da 

ſie in anderer Weiſe nicht zu ermöglihen war in altpolniſcher Art 

mit Gewalt herbeiführen; zu dem Ende mußte aber, da die deutſche 

Wählerſchaft ſonſt nicht erſcheinen und eine Wahl ſomit überhaupt 

nicht zu Stande kommen konnte, mit bewaffneter Okfupirung der Kreis- 

ſtadt bis zur Wahlſtunde ſelbſt gewartet werden. Und das geſchah 

denn auch. 

Zur Vorgeſchichte dieſes, das Treiben und den Charakter der In- 

furreftion ſelbſtredend ſpezialiſirenden Wahltages, wollen wir noch des 

Umſtandes Erwähnung thun, daß am Abend des Tien zwei deutſche 

Wahlmänner, der Freiſchulze Mittelſtädt aus Werdum und der Müh- 

lenbefiker Frieske aus Rozuowo-Mühle, auf dem Wege zur Kreis- 

ftadt im Walde durch zwei bewaffnete Reiter verfolgt wurden, von dem 

Einer ein Piſtol auf die Reiſenden abfeuerte. Es hat jener Schuß, 

wie ſpäter von den Zeugen ausgeſagt worden, eigentlich dem Kreis- 

Landrath gegolten. Lebterer hatte um dieſelbe Zeit jene Straße paſ- 

ſiren wollen, war aber daran behindert worden und ſchiefte an feiner 

Stelle einen Kanzliſten und ſeinen Bedienten zu Wagen des Weges. 

Auch dieſe wurden von bewaffneten Reitern durc< Vorhaltung geſpann- 

zer Piſtolen arretirt und befragt; „ob fie den Obornifer Landrath nicht 

geſehen hätten.“ — Obwohl mit dieſen drohenden Vorzeichen noch 

vor dex Wahl - Verhandlung bekannt, wollten die am Morgen des 8. 
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Mai faſt vollzählig erſchienenen deutſchen Wahlmänner, ihre Betheili- 
gung bei der Wahl doch nur im Falle der äußerſten Nothwendigkeit 
verweigern. So verſammelten ſich denn die Wahl - Veordnete beiderlei 
Nationalität in dem beſtimmten Lokale, und die Verhandlung begann. 
Da fam die. Meldung an den Landrath, es rücke ein Haufen Senſen- 
träger gegen die Stadt. Legterer forderte ſofort die polniſchen Edel- 
leute und Geiſtlichen auf, das Einrücken dieſer Bande in den Ort zu 
verhindern, worauf dieſelben aber erklärten, wie ſie das nicht im Stande 
wären, und ein Verſuch dazu ſie ſelbſt in Lebensgefahr bringen würde. 
Nod während ſolches Hinz und Herredens erhielt einer der deutſchen 
Wahlmänner die Nachricht, daß in ſeinem unfern der Stadt belegenen 
Hauſe bereits geplündert werde, und ein anderer Theil der Bande gegen 
die Stadt vorrücke. Die deutſchen Wahlmänner mußten nun, wenn 
ſie nicht unterm Terrorismus der Senſen wählen wollten, zu eiligſter 
Flucht ſich bequemen. Die Meiſten derſelben kamen noch glülich und 
unbehindert zur Stadt hinaus; einzelne dagegen, die ſich verſpätei hat- 
ten, wurden von dem auf dem Markte verſammelten Volkshaufen (es 
war Stanislausfeſt) inſultirt, und nicht blos ihrer Waffen, ſondern 
auch anderer Gegenſtände beraubt. Am übelſten erging es dem wegen 
ſeiner entſchiedenen preußiſch-patriotiſchen Geſinnung bei der Inſurrek- 
tionsparthei ſehr ſchlecht akfreditirten Freiguts -Beſiker y. Zedtwißz. 
Durch Zuflüſterungen aufgehest, fiel eine Notte aus der Volksmaſſe 
über denſelben her, da er eben zur Stadt hinaus reiten wollte — arretirte 
und mißhandelte ihn. mit Schlägen unter dem Nufe: „das iſt der 
ſchlimmſte Hund von den Deutſchen, ſchlagt ihn toot!” Lediglich dem 
perſönlichen Dazwiſchentreten des von der Maſſe noch immer geachteten 
Landraths, und den edlen Bemühungen eines Polen, des Probſteipäch- 
ters Kujawinski aus Polajewo, gelang es den v. Zedtwiz zu 
befreien, vielleicht ihm das Leben zu retten. Bald nach dieſem Bore 
gang rücften die Inſurgenten, etwa 30 Schüßen und 150 Senſen- 
männer — darunter jene vorerwähnte Centurie Raubgeſindels — in 
die Stadt ein. In welchem Credit dieſe polniſchen Truppen bei ihren 
eigenen Landsleuten ſtehen mußten, erhellt aus dem Umſtande, daß 
bei ihrem Einmarſch das auf dem Markte noch verſammelte polniſche 
Landvolk maſſenweiſe die Flucht ergriff. Angeführt von einem Wirth- 
fHafisheamten aus Ludom, ehemaligem Unteroffizier Lukowski, und 
unter Vorgang zweier barfüßiger Horniſten, rückte nun die größentheils 
aus zerlumpten und hungrigen Landſtreichern komponirte Truppe auf 
den Marktplaß vor. Der exſte Akt ihrer Beſikergreifung von der Stadt 
war die Vernichtung der über den Aufzug der Warthebrücfe flatternden 

| 

a
.
 



31 

preußiſchen Fahne, welche heruntergeriffen und mit Füßen getreten wurde, 
Gleichzeitig ward am Thurm der fatholiſchen Pfarrkirche eine polniſche 

Fahne aufgeſteckt. Zum Glü folgte den Aufſtändlern das — wenn 
auch grundloſe — Gerücht von Annäherung preußiſchen Militairs, und 
von Anmarſch einer ſchr bedeutenden Cohorte deutſcher Bauern auf 
dem Fuße nach. Dadurch in Furcht gefebt, ſtanden ſie von ihrem 
Verlangen, nach Art ordentlichen Militairs in die Häuſer einquartiert 
zu werden, bald ab, begnügten ſich mit einer gehörigen Tränkung und 

Speiſung auf öffentlichem Markte, enthielten fic) mit Ausnahme all- 
gemeiner Gewehrplünderung auch jeder Räuberei, und verließen noch 
vor Anbruch der Nacht die geängſtete Stadt, ihren Weg nach Nogaſen 
hin einſchlagend. Wie in den Tagen und Nächten vorher die deut- 
ſchen Ortſchaften Ludom-Holland und Slonawi-Holland, und die Forſt- 
Ctahliſſements Lipke*) u. Trommelort von dieſer Bande überfallen wor- 

*) Am 7. Mai gegen Abend wird vem Königl. Förſter Dreger im 

Forſthauſe Lipfa von einem Nachbar die Nachricht zugebracht, es beabſichtige 

die in Ludom verſammelte polnifde Bande einen Ueberfall auf ſein Haus. 

Noch im Zweifel über die Wahrſcheinlichkeit ſolc<es Gerüchts, doch nicht ohne 

Sorge darüber, ſteht D. in der Thür ſeines Hauſes, und überlegt, was für 
den Fall eines Angriffs zu thun ſei. Tief im Walde belegen und mit Aus- 
nahme eines einzigen Koloniſten - Gehöftes ohne alle Nachbarſchaft, bietet ſein 
Forſthaus kein hinlängliches Vertheidigungsmittel gegen ſolche Näuberſchaar. 

Plöklich hört er yon der Waldfeite her Geräuſch, ſeine Hunde ſchlagen an 

und ſpringen yor, prellen aber alsbald nach der Hausthür zurüF und bekun- 
den ihrem Herrn das Herannahen einer Gefahr, deren Abwehr ihnen nicht 
möglich war. Gin Augenblick der Stille folgt, da aber drängt ein dichter 

Menſchenhaufe aus dent Walde heraus, wüſte polniſche Stimmen rufen durch- 
einander und auch von der andern Seite des Gehöfts läßt ein gleicher Lärm 
ſich vernehmen. Der Förſter hat kaum ſo viel Zeit die Hausthür zu verram- 
meln und die Seinigen zuſammenzurufen. Schon wird an die Hausthür ge- 
pocht und unter heftigem Geſchrei und Senſengeklirr zum Oeffnen derſelben 

aufgefordert, Ein Schuß fällt und die Kugel ſchlägt in die Wand des Wohn- 
UUmmers ein. Unmittelllar darauf erfolgte ein Angriff auf ein Fenſter der 
Hinterſtube, es fällt Schuß auf Schuß. Der Förſter eilt dahin, verſteht Frau 

und Tochter mit Gewehren und Hirſchfängern und poſtirt fie dergeſtalt, daß 
fie vor den einſchlagenden Kugeln durd die Wand gededt ſind. Nachdem die 
Fenſter der Stube total zertrümmert worden, beginnt nun auch auf die Bor- 
derſeite ves Hauſes der Angriff. Der Förſter muß ſich mit den Seinen unters 
Dach zurückziehen. Da tritt ein Augenblick der Stille ein. Man tuft dem 
Förſter auf deutſch zu, et ſolle aufmachen. Derſelbe will an das Bodenfenſter 

treten und nach dem Begehren dev Rotte fragen; aber ſeine Tochter wehrt es 
ihm, ſie will des Vaters ſchonen, öffnet ſelbſt das Fenſter und fragt, was 

man wolle; zur Antwort erhält ſie einen Steinwurf über Dem rechten Auge, 
und taumelt zurück. Doch faßt ſie ſich baly wieder, tritt zum zeiten Male 
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den, fo bezeichnete auch nun wieder Naub und Plünderung den Marſch 
derſelben. Vom Dorfe Boguniewo aus ſich links ziehend, beraubte ſie 
zuvörderſt den deutſchen Wirth Nenn, einen von genanntem Dorfe 
abgebauten allein wohnenden Bauer, ſeiner Habe an Geld und ſonſti- 
ger Sachen, verübte dann weiter in Garbatka, Ruda, Gosciejewo, 
Lasfowo und Ciesla, und bedrohete die Stadt Rogaſen mit gleichem 

- Sthidfal. Die Gefahr der lestern Stadt wurde nod) erhöht, als (am 
9. Morgens) auch eine zweite, aus den Dörfern Ninino, Gorzews, 
Ludom und Schrothaus eiligſt zuſammengezogene Inſurgentenbande, 
nad Plünderung im deutſchen Dorfe Owieczek, bis auf einige Ent- 
fernung heranrücte. Indeß hatte die Kunde von einem, Seitens der 
ziemlich zahlreichen Rogaſener Bürgerwehr , zu erwartenden energiſchen 
Widerſtande, die Luſt zu einem Sturmlauf unter den Inſurgenten ſc<on 
bedeutend geſchwächt. Als daher gegen Mittag ein reitender Bote aus 
Gramsdorf der ſtädtiſchen Bürgerwehr die Hülfe von mehreren Hun- 
dert bewaffnet anriicender deutſcher Bauern zuſagte, und demzufolge 
eine Abtheilung Bürgerwehr den feindlichen Lagerern ſofort entgegen- 
30g, hielten die in der Stadt befindlichen Inſurgentenfreunde es für 
rathſam, ihren Brüdern eine Verwarnung und eine Mahnung zu ſchleu- 
nigem Rückzug hinauszuſchifen — die denn auch unverzüglich befolgt 
wurde. Die Bande zog dann noch in den Siernifer, Bubzifzew per 
und Welnafhen Forſten umher und fete ſich allmälig auf, nachdem 
von ihr unter andern Schandthaten ein fremder Mann im Welnaer 
Walde als angeblicher Spion erſchoſſen und deſſen Leiche in einem 
Loche verſcharrt worden war. 

Inzwiſchen war das Gros des polniſchen Aufſtandes, in den ſüd- 
öſtlihen Kreiſen der Proving, durch unſere Truppenmacht gebrochen. 

ans Fenſter und wiederholt ihre Frage. Ein zweiter Steinwurf trifft ſie der- 
geſtallt, daß ſie beſinnungslos zu Boden fällt. Der Vater wähnt ſeine Tochter 
von einer Kugel getroffen, da noch immer Schuß auf Schuß fällt. Aber ſehr 
bald ſich wieder aufraffend, tröſtet fie ihn mit der Verſicherung, es ſei wieder 
nur ein Steinwurf, und verſucht ihr Wagſtü> zum dritten Male. Das mu- 
thige Mädchen ſcheint Der Bande Achtung abzuzwingen; es wird ſtill und ſie 
erhält zur Antwort „man wolle nur die Gewehre haben, jedoch Niemand. etwas 
zu Leide thun.“ Der Förſter läßt die Hausthür öffnen und ver Bandenführer 
tritt ein. Aber das gegebene Verſprechen kann nicht gehalten werden; das 
Raubgeſindel läßt fih nicht wehren, es nimmt von den Habſeligkeiten der 
armen Familie, was ihm beliebt und brauchbar ſcheint. Mach endlicher Voll- 
bringung des Ausplünderungsgeſchäfts zwingt die Bande den unglücklichen 
Förſter nod) obenein, ihr zum Führer nach vem nicht weit entlegenen Forſt- 
hauſe Trommelort zu dienen und ſeinen dortigen Kollegen ſelbſt zur ſofortigen 
Deffnung der Hausthür, Behufs der Plünderung zu überreden. 
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Es wurde nun möglich, die militairiſchen Kräfte zu theilen und zur 
Herſtellung der Ruhe und Geſeklichfeit in den einzelnen von Truppen 
entblößt geweſenen Regionen zu verwenden. Sv rückte denn ſchon 
wenige Tage nach lehtgedachtem Attentat eine Abtheilung Landwehr 
zur Sicherung der Stadt und Umgegend in Nogaſen ein, der bald 
noch mehrere Truppen nachfolgten. Murowana Goslin war bereits 
früher durch zwei Compagnien wieder befebt worden. Auch die noch 

verödete, vom größeſten Theile ihrer Einwohnerſchaft noch verlaſſene 
Kreisſtadt Obornik wurde Sonntags den 14. Mai durch eine Abthei- 
Tung 7. Landwehr-Regiments unter dem Lieutenant s. Koſchenbahr 
ihrer Vereinſamung enthoben. Die Einwohner kehrten zurück, die ge- 

feblichen Behörden traten wieder in Kraft, und die mit militairiſcher 
Feierlichkeit erfolgende Wiederaufpflanzung der vaterländiſchen Fahne 
verkündete der Stadt und dem Kreiſe, daß die zwar kurze, des Jam- 
mers und des Leides aber übervolle polniſche Zeit nun wieder einer 
preußiſchen und deutſchen Zeit — Gott walk's auf die Dauer — 
gewichen ſei, und es erfolgten unterm 19. und 30. Mai die „Wahlen 
der Abgeordneten für die National - Verſammlungen zu Berlin und 
Frankfurt. *) 

*) Auch an der lehtgenannten Wahl betheiligte ſich eine Anzahl poluiſcher 
Wahlmänner, während andere ausgeblieben waren. Die Erſchienenen reich- 
ten indeß einen ſchriftlichen Proteſt gegen das ganze Wahlverfahren ein, nach- 
dem das Ergebniß der Wahl fich als ein ihrem Candidaten ungünſtiges her- 
ausgeſtellt hatte. Die deutſchen Wahlmänner des Bezirks vereinigten fich bei 
dieſer Gelegenheit zu nachſtehender Erklärung an das Königliche Staats - Mi- 
niſterium : 

Obornik, den 30. Mai 1848. 

. An Gin hohes Staatsmintfterium in Berlin. 

Gin hohes Staats - Miniſterium Hat unterm 19. b. Mts. eine belobigende 
Anerkennung der Wirkſamkeit des Generals v. Willifen bei dem ihm von 
Sr. Majeſtät aufgetragenen Commiſſorium in unſerer Provinz, erlaſſen. Wir 
Unterzeichnete Wahlmänner des Oborniker, Chodzieſener , Wongrowiecer und 

Yodaer Wahldiſtrikts proteſtiren hiermit für uns und unſere Wähler gegen 
daſſelbe, Mir können es durchaus nicht anerfennen, daß die Bemühungen des 
Herrn Generals, wenn auch aus gutem Willen hervorgegangen, verdienſtliche 
geweſen ſeien, denn als ſolche hätten ſie ihrem Zwecke entſprechen müſſen, der 

Fein anderer nach pem Sinne Sr. Mafeftit des Königs war, als die Beruhi- 
gung der Provinz und bie friedliche. Ausgleichung der Intereſſen beider Natio- 
nalitäten. Die Wirkſamkeit des Gerrn Generals hat aber entſchieden ein ent- 
gegengefegteś Reſultat herbeigeführt, denn wenn fie den Aufruhr und Bürger- 
Trieg auch nicht hervorgerufen hat, fo hat fie dieſe dod) autorifirt, und wię 
müſſen daher unymwunden erflären, daß der Herr General, gelindeftens ge- 
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Binnen wenigen Tagen ward nun Ruhe und Ordnung im gate 
zen Kreiſe hergeſtellt. 

Unruhe gab's nur noch für die Einzelnen, welche bei der ſeitheri- 
gen, ſo ſträflichen Störung der Geſammtruhe als Führer bethätigt 
geweſen. Leider ſind unſere - zur Herſtellung des Landfriedens hier 

ſauer und ſchwer bewährten Landestruppen, zum Lohne und Dante 
für eine Arbeit, die den preußiſchen Soldaten gerade ebenſo behagen 

muß, wie dem Roch das Küchenfegen, ſie ſind dafür nun ihres Theils 
als Uebertreter und Schänder des Gefebes und der Ordnung von 
gewiſſer Seite her bezüchtigt worden. Namentlich iff über die hin 
und wieder ausgetheilten Schläge und Prügel des Geſchreies gar 

Überviel erhoben worden. Wir können verſichern, daß hier im Kreiſe, 
mit Ausnahme ſehr weniger Fälle, wo Soldaten einmal eigenmächtig 

eingeſchritten, nur über folche Individuen dergleichen Crefution ver- 
hängt iſt, die in den jüngſt vergangenen Tagen an Perſon und Cte 
genthum ihrer Mitbürger ſich gröblich vergriffen hatten. Wir wollen 
hiermit nicht in Abrede ſtellen, daß eine Ueberſchreitung militairiſcher 
Disciplin und Befugniß hier wie in andern Kreiſen je hin und wieder 

wirklich vorgekommen. Bir müſſen zugeben, daß ſogar einzelne, 
nicht ſowohl militairiſhe als ſoldatiſche Grauſamkeiten begangen 
worden. Aber auch eben nur einzelne. Im Ganzen hat die Manns- 

zucht unſeres trefflichen Heeres auch unter dieſer Prüfung ihren Ruhm 

aufs Beſte bewährt, und verdient das um ſo mehr Anerkennung, als 

die hieſigen Umſtände zu einer Loerung und Auflöſung folder Dis- 
ciplin nah Möglichfeit angethan waren. Hatte dod) jahrelange 

ſagt, ſeiner Sendung nicht gewachſen war. Es liegt niht an uns, den ſchwe- 

ren Vorwurf, den dev General v. Willifen in ſeiner ſogenannten Rechtfer- 

tigung ſeinen Waffenbrüdern gemacht hat, hier zu widerlegen, es kann uns 
dieſe Handlung aber nur in unſeren oben ausgeſprochenen Geſinnungen be- 

ſtärken , welche wir durch wiederholten feierlichen Proteſt hiermit ausdrücken. 
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Bedrohung der deutſchen Nationalität in dieſer Provinz, verbunden 
mit al den thätlichen Manifeſtationen, womit in jüngſter Zeit ſolcher 

| Deutſchen- und Preußenhaß Seitens der polniſchen Revolutions -Par- 
| het bekundet worden — hatten doch maſſenhafte, polniſcher Seits 

verübte Gräuel den Grimm des Militairs zu einer Wuth aufgeftachelt, 
deren Ausbruch eben nur an preußiſcher Militair = Ghre Maaß und 
Schranke finden konnte. 
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